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Vorbericht.

Cacrd ie ohnlangſt an das Licht getretene Nach

2 richt von der ſonderbaren Bekehrung
eines großen Naturaliſten, an dem

Herrn General, Baron von Dyhern, hat die
begierigen Gemuther angetrieben, nach dem
in derſelben angefrntn Tractat von einer

glekchmaßigen Bekehrung eines gewiſſen Herrn

von Wunſch, zu forſchen Es iſt dieſe vor
trefliche Schrift ſehr wenig, ja bey nahe gar
nicht mehr, bekannt geweſen; da doch deren
Jnhalt von ſo ſeltenem Werth iſt, daß ſie von
jedermann mit ſehr bedachtſamen Gemuthe
geleſen werde, um den Geiſt des Aberglau—

bens und der Bosheit daraus erkennen zu lera
nen. Der ſchandliche Naturaliſmus, das
Gift des menſchlichen Verderbens, wird je—

tzund ſo allgemein, daß man beynahe in allen
Geſellſchaften dergleichen Jrrgeiſter antrift;
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Vorbericht.
die geoffenbarte Lehre des einzigen wahren
Gottes durch ſeinen Sohn und ſeine Diener
wird ganzlich hintangeſetzt, und. die meiſten
wahlen ſich einen Weg, wie er ihnen nach ih—
ren Gedanken, und ihren Leidenſchaften am

gemaßeſten iſt. Und ſo fahren ſie in ihrem
Leben dahin, ohne an ihr Ende zu gedenken,
bis ſie endlich an der letzten Stufe ihres un
glucklichen Lebens ſind. Das Gewiſſen
ſchlaft im Keben, doch im Tode wacht es
endlich auf. Hier ſtellet ihnen dieſer Spie
gel den ganzen boshaften Wandel vor Au—
gen; der Satan ſetzt dergleichen Verachtern
Gottes zu: Jhre ſchrocklichen Sunden ſehen
ſie von der einen Seite, die ſie auf das auſ.
ſerſte nagen, und den erzurnten Richter auf.
der andern, zu dem ihr verzagies Gemuthe
keine Zuflucht nimmt, und ſo fahren ſie denn

4 voller Verzweifelung in den holliſchen Ra—

chen, wo ſie den Lohn ihrer Ungerechtigkeit
J empfahen. Andere bleiben auch in ihrem
4 letzten Augenblicke ſo verhartet, daß ſie bey

ihrer Hinfahrt aus dieſem Leben in der arg
ſten Verſtockung ihre verruchte Seele aus—
blaſen, ohne däbey zuvor daran gedacht zu ha—
ben, daß ſie jemals einen GDtt beleidiget
hatten. Der Jnnhalt nachſtehender Schrift
hat vielleicht ſchon ofters den Segen gehabt,

Gemu



Vorbericht.
Gemuther, welche ſie in Betrachtung gezo—

gen, aus ihrem Schlafe zu ermuntern, in ſich
zu gehen, und ihre entweder dem Naturaliſmo
ſehr nahe, oder auch ſchon darein verfallene
Seelen zurucke zu fuhren; und vielleicht, viel
leicht wird ſie noch ofterer dieſen herrlichen
Rutzen haben, wenn ſie wiederum offentlich
herausgegeben wird; diejenigen aber, ſo von
dieſem ſchadlichen Wege noch entfernt ſind,
wird ſie zum wenigſten zu einer ſonderbaren
Erbauung, zur Erkantniß der Kraft des
Wortes Gottes, und zu der Betrachtung der
wunderbaren und geheimen Wege des HErrn

einen Sunder zu bekehren, dienen konnen.
Dieſes iſt der untrieb geweſen, eine neue Auf
lage dinſer mibaten Schrift zu beſorgen.
Dek HErr laſſe ſeinen Segen auch auf dieſer
Schrift noch ferner weit ruhen, ſo wie bisher
die Arbeit des preiswurdigen Herrn D. Fre
ſenius an den Seelen dieſer hartnackigen Na

turaliſten nicht vergeblich geweſen iſt.

X3 Vorrede.



Vorrede.
Geneigter Leſer!

AMh s iſt eine bekannte Klage, daß
m v can „die Frey-Geiſter von allerley

Gattungen heut zu Tage das

J So/ als ſonſt jemahls in der ge
ſannSey Haupt mehr empor heben,

pflantzten Chriſtenheit geſche
hen iſt. Viele rechtſchaffene  Chriſten ſte
hen daher in den ſorglichen Gedancken, ſie
mochten endlich alles mit Unglauben uber
ſchwemmen, und wenigſtens auſſerlich ei
nen gar zu groſen Sieguber die Wahrheit
der Chriſtlichen Religion davon tragen, ob
ſchon deren innerlicher Felſen Grund ge—
gen alle Pfeile des Unglaubens und der
Bosheit unbeweglich wurde ſtehen bleiben.

Es



Vorrede.

Es fehlet aber auch nicht an ſcharfſin—
nigen Mannern, welche vielleicht die Na—
tur des Streits zwiſchen Chriſto und dem
Satan, zwiſchen den Glaubigen und Un—
glaubigen, richtiger einſehen, und den
Sieg, den ſich die Feinde des Glaubens
vor dem Ende des Streits zum voraus
verſprechen, beſſer beurtheilen konnen.
Dieſe geben zwar zu, daß die Frey-Gei—
ner unter denen, welche ſich durch die
Heiligkeit und Beſtrafungen der Religion
nicht gern in ihrer Sunden-Luſt beunru—
higen und ſtoren laſſen, nach der betrub—
ten Beſchaffenheit unſerer verderbten Zei—
ten, ihr unſeliges Heer noch weit mehr,
als bither geſchrhen, veraroſſern dorften;

wut aber den Streit ſelbſt betrift, wozu
der Teufel dieſes Heer ſammlet: ſo ſind ſie
ohne Furcht, und erwarten einen guten
Ausgang fur das Reich der Wahrheit.
Sie leiten den Grund ihrer Hofnung nicht
nur her aus der Verheiſung JEſu Chri—
ſti, Matth. 16, 18. daß ſeine Genieine
cnicht nur die Wahrhcit, ſondern auch
die Gemeine) auf einen gelſen gebauet
ſey, und die Pforten der vollen ſollen
ſie (die Gemeine) nicht uberwaltigen;
ſondern ſie mercken auch in den Zeichen
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unſerer Zeit, theils quf Seiten der Reli—
gions-Freunde, theils auf Seiten der
Religions-Feinde, etwas an, welches
ihr Urtheil aufs kunftige ungemein ſehr
ſtarcket.

Auf Seiten der Religions-Sreunde
ſehen ſie eine doppelte Urſache, welche der

Wahrheit, auch auſſerlich, einen groſern
Sieg verſpricht. Einmahl iſt es un—
laugbar, daß die Grunde von der Wahr—
heit der Chriſtlichen Religion durch die
ſcharfſte Unterſuchungen weit beſſer aus—
gewickelt, genauer beſtimmet, und bun—
viger bewicſen ſind, als zu den Zeiten un—

ſerer Vorfahren. Man kan alſo den
Glauben mit den bewahrteſten und zuver—
laßigſten Waffen beſchutzen. Darnach
iſt eine groſe Menge geubter Streiter,

welche mit ſolchen Waffen zu Felde zie—
hen, und die Menge anderer Kinder Got—
tes, die nicht ſo offentlich gegen dieſes

Theil der Feinde Gottes ſtreiten, wachſet
taglich. Dieſe helfen nicht nur jenen durch
Gebet und Glauhen einen Sieg nach dem
andern erringen; ſondern ſie ſind auch le—
bendige Beweiſe, daß das Evangelium
von Chriſto diejenige gottliche Kraft zu

bekeh—



Vorrede.

bekehren, zu heiligen, zu troſten, zu er—
quicken, ben ſich fuhre, welche die Frey—
Geiſter demſelben gern abſprechen wol—
ten. Grunde der Erkantnis und der Er—
fahrung vereinbaren ſich demnach, und
ſtellten ſich dem Heer der Zweif.ler und

frechen Geiſter entgegen, und ſind mit
gottlicher Starcke ausgeruſtet, alle ihre
Pfeile ſtumpf zu muchen, und ihre An—
ſchlage zu zernichten.

Auf Seiten der Religions-Keinde
erblickten ſie hingegen eine doppelte Urſa—
che, die ſie nicht zweifeln laſſet, daß die—
ſelbigen auch von der vernunftigen Welt
bald zu Schanden werden muſſen, folg—
lich keinen Schein eines Sieges uber das
Chriſtenthum ubrig behalten werden.
Denn einmahl hat es ſeine vollige Rich
tigkeit, daß ſie in ihren Schriften nichts
grundliches, nichts beſtimmtes, nichts
bewieſenes vorbringen. Je mehr ſich die
Anzahl ihrer Schrift-Steller, ihrer ſo
genanten Helden und ſtarcken Geiſter,
vermehret, je mehr wird es der vernunf—
tigen Welt offenbar, daß ſie elende ver—
worrene Stumper ſind, die keinen grund
lichen Beweis fuhren konnen, ſendern an

ſtatt
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ſtatt derſelben nur Liſt und Bosheit ver—
rathen, und nichts, als Wuth, Laſte—
rungen und Spottereyen ausſchaumen.
Welche Vernunft kan ſolche Waffen bil—
ligen? Es verdienet von dieſen elenden Waf—
fen der Frey-Geiſter geleſen zu werden,
der grundliche Tractat, welchen Herr M.
Johann Daniel Muller im Jahr 1748.
im Verlag Herrn Johann Benjamin
Andrea allhier drucken laſſen unter dem

Titel: Die Einfalt und Bosheit der
ReligionsSpotter. Darnach ver—
mehten ſich die Exempel derer, die ihr
Heer verlaſſen, und theils in Verzweife—
lung, theils nach einer hertzlichen Bekeh—
rung, offenhertzig bekennen, daß ſie ent—
weder Betruger, oder betrogene Leute ge—

weſen; daß ſie in ihrer Frey-Geiſterey
keine wahre Ueberzeugung und keine aus
Ueberzeugung herflieſende Ruhe des Gei—
ſtes gehabt; daß ſie entweder aus Un—
wiſſenheit in den Grunden der Religion,
oder aus Bosheit, damit ſie die Stimme
des Gewiſſens deſto ſicher unterdrucken
mochten, Frey-Geiſter geworden, und
ſolche ſo lange geblieben c. Da nun die
Welt je langer je mehr ihre ſuumpfe Waf
fen in ihren elenden Schriften kennenler—

net;



Vorrede.

net; und da immer mehr Leute aus ihrer
Rotte heraus treten, und ihren vorigen
Unglauben verfluchen, ihre Thorheit be—
weinen, und der gottlichen Wahrheit

Zeugnis geden: Wie ſolten ſie einen gro
ſen auch nur außerlichen Schein-Sieg er—

warten konnen? Nein, die Predigt von
Chriſto wird beſtehen, und die thorigte
Weisheit der Spotter wird zu Schanden
werden:z Jn dieſem lebendigen Vertrauen

auf GoOtt, ſchreite ich nun zu meinen
nahern Endzweck, und liefere hier eine
Nachricht von der Bekehrung eines Na—

turaliſten, welche zwar in dem erſten
Theil meiner Paſtoral-Sammlungen,
pag.247. u. f. ſchon gedruckt ſtehet; aber
aur vielfaltiges Anhalten guter Freunde
nunmehro beſonders nachgedruckt wird,
damit man dieſelbige deſto haufiger aus—
theilen, und einzel-weiſe mehrern Men—
ſchen in die Hande bringen konne. Sie
hat bisher den Seegen gehabt, daß ſtie
manchen uberzeuget, und gegen gefahrli—
che Zweifel befeſtiget hat, und ich habe
die kindliche Hofnung zu GOtt, er wer—

de dieſelbe ferner mit ſeinem kraftigen
Seegen begleiten. Wird meine Hofnung
erfullet: ſo werden ſich dermaleins mit

mii
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mir in der frohen Ewigkeit viele Seelen
finden, welche GOtt uber dieſe Schrift
preiſen werden.

Demaber, der uberſchwenglich thun kan!
uber alles, das wir bitten oder verſtehen,
nachder Kraft, die da in uns wurcket: dem
ſey Ehre in der Gemeine, die in Chriſto JE
ſu iſt, zu aller Zeit, von Ewigkeit zu Ewig
keit, Amen. Epheſ. 3, 20. 21.

Geſchrieben zu Frankfurt am Mayn

in der Herbſt. Meſſe i70.

Joh. Phil. Freſenius D.

Ein



h ge  chſung ſchadlicher Bucher und verfuhriſche
Geſellſchaften, den Glauben an Chriſtum zu ver
lieren, und von dem Wirbel des Naturalismi ver—

ſchlungen zu werden, wobey er ſich gleichwol ein
bildete, er konne mit Recht unter die ſtarcken Gei
ſter gerechnet werden, welche das Joch des Aber
glaubens und der Vorurtheile von ſich abgeſchut

telt hatten. Er wurde in einem weit von hier ge
legenen Lande mit einer Kranckheit uberfallen, die
ſich endlich in einer Auszehrung endigte. Ein ge
wiſſer Kaufmann erzehlete ihm, daß er ehedem ei
nie gleiche Art der Kranckheit an ſich gehabt, aber
durch den Gebrauch des Soder-Waſſers, welches
nahe bey Franckfurt quillet, davon befreyet wor
den. Dieſes bewegte ihn, eine weite und beſchwer
liche Reiſe zu beſagtem Brunnen vorzunehmen.
Es war aber eine hohere Hand, die ihn hieher fuh
rete, weil Franckfurt zum Ort ſeiner Bekehrung
und Beerdigung beſtimmet war.

Er brauchte das Waſſer; aber ohne die gehof—
te Wirckung. Er reiſete daher, auf Anrathen
des Medici, nach Ems; aber auch dieſes Waſſer
wolte nicht anſchlagen. Daſelbſt gab ihm ein an
derer Medicus den Rath, in ein gewiſſes Geburge

A zu

ra/vin gewiſſer Cavallier, welcher noch nichtE ſten lebte, atte das Un luck dur Le—
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2 sS O tzu reiſen, und eine Cur von kraſtigen Krautern an
zufangen. Er thate auch dieſes; aber die Krauter
waren ihm zu ſtarck, und ſeine Kranckheit nahm
ſo uüberhand, daß er eilends nach Franckfurt zuruck
kehrete, um in ſeiner Kranckheit deſto beſſere Pfle
ge zu haben, wenn er ja bald ſterben ſolte.
Hier beluchte ihn ein guter Freund, mit dem er
einige Bekantſchaft hatte; denn ſonſl war er gantz

fremd hier, und kennete niemand. Dieſer ermah
nete ihn, weil er ſehr ſchwach war, fur ſeine See
le zu ſorgen, und einen Prediger ruffen zu laſſen;
er wieſe ihn aber mit einer ſolchen Antwort ab,
welche ſeinem Naturalismo gemas war, und wor
aus man abnehmen konte, daß er die Geſellſchaſt
eines Predigers nicht liebte. Bey den folgenden
Beſuchen wiederholte ſein Freund ſeine Vorſtel
lungen, und bewegte ihn endlich, daß er den Be
ſuch eines Predigers zulieſſe.Jch wurde zu ihm gerufen, ohne daß mich je

mand von ſeinen Meynungen in Religions-Sa
chen unterrichtet hatte

Die erſte Unterredung ſieng ſich von den außerli
chen Umſtanden des Pat enten an, und er erzeh
lete mir die ſchon gemeldte Curen, welche er ohne
die geringſte Beſſerung bisher gebrauchet habe.

Jſh fragte ihn, was er fur einen Schluß daraus
mache auf ſeine Geſundheit? worauf er zur Ant
wort gab, daß er dazu keine Hoffuung hatte, ſon
dern vielmehr glaubte, zu Franckfurt werde ſein
Kirchhof ſeyn.Jch ſtarckte ihn in dieſen Gedancken, und ſugte

hinzu: ob er denn auch der Gnade GOttes ge—
wiß

D



ovſn  t 3wiß ſey? denn dieſer Punet muſſe vorher ausge

macht ſeyn, ehe es zum Sterben komme.
Er gab mit einem muntern Angeſicht zu verſte

hen, daß er davon gantz gewiß ſey, und keinen
Zweifel habe.Jch fragte nach dem Grund, worauf er dieſe ſo

gewiſſe und ungezweifelte Hoffnung bauete. Wor
auf er zur Antwort gab: Es iſt ein allerhoch
ſtes Weſen, welches das Weſen aller Weſen
iſt. Dieſes Weſen aller Weſen hat auch mir
mein Weſen gegeben, und mich von meiner
Kindheit an bis hieher gnadiglich erhalten,

verſorget und beſchutzet. Darum glaube ich
gantz gewißz er werde mich nach meinem
Tode auch zu ſich nehmen.

Aus dieſem Glaubens-Bekentnis merkte ich
leicht, daß er ein Naturaliſt ſey. Denn weil er
ein Weſen allor Weſen glaubte: ſo konte ich ihn

nücht unter die Atheiſten zehlen. Weil er aber
auch nichts von Chriſto ſagte, und uberhaupt
ſeinen gantzen Grund darauf ſetzte, daß ihm das

Weſen aller Weſen ſein Weſen gegeben und bis
dahin erhalten habe: ſo konte ich ihn fur keinen
Ehriſten anſehen; ſondern ſeine Sprache verrieth

chihn, daß er ein Naturaliſt ſey, welches ſich au
nachgehends deutlicher entdeckete.

Da ich nun von ſeiner Religion ſo urtheilete, ſo
ſeufzete ich in meinem Hertzen zu GOtt, Er
wolle mir die beſte Methode in den Sinn geben,
wie ich die Seele zu ihrer Errettung tractiren ſol
te. So bald frelen mir folgende Gedanken ein:

Ein Naturaliſt, dachte ich, iſt ein Menſch, der

A2 Chri



ν

nν

4  5
Chriſtum und die ganze Chriſtliche Religion fur
eine Fabel halt, und die Prediger entweder fur
Betruger, oder fur dumme Leute anſichet, daher
er ſie mehr, als ſonſt jemanden, haſſet und ver
achtet. Will man ihn zu recht bringen: ſo muß
man mit beſonderer Klugheit und Vorſichtigkeit
den Zweck zu erreichen iuchen Er hat ſein Herz
mit Vorurtheilen gegen die Religion und ihre Leh
rer befeſtiget, daß man init ihm umgehen muß,
als wenn man eine Veſtung einnehmen will, die
man erſtlich berennet, und ſich darauf alle mogli
che Vortheile machet, die Auſſen-Wercker einzu
nehmen, bis man endlich die Stade ſelbſt gewin
net. Jch werde mir alſo die Zeit nehmen muſſen,

bis ich ihm nach und nach an das Hertz kommen
kan, und es werden manche Dinge zu unterſu
chen ſeyn, ehe er ſich von der Wahcheit der Chriſt

lichen Religion wird uberzeugen laſſen.Es ſiel mir freylich hiebey ein: 1 Ob nicht dieſe

Methode zu viel nach der Vernunft eingerichtet
ſey? und 2) Ob die Seelz nicht zu lang-dadurch
aufgehalten wurde?

Allein auf die erſte Einwendung war meine
Antwort: Daß in dem Fall, wenn GOtt einen
Sunder ordentlicher Weiſe durch Lehrer bekehren

will, die Methode anders ſey, als wenn er die
Bekehrung auf eine auſſerordentliche Weiſe, ohne
Lehrer, wircket. Jn dem letzten Fall gehets oft
gar ſchnell zu, wie bey Paulo: oft langſamer und
doch durch Wege, die nicht ſo gewohnlich fnd,
wie bey Manaſſe, und GOtt handelt da nach
ſeiner hochſten Weisheit, wie ers gut findet. Jn

dem
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c M vdem ſerſten Fall aber iſt ein Lehrer ſchuldia, kluglich
gu handeln, den Sundern auf ihren IJrrwegen
behutſam nachzugehen, ſeine Methode nach der
Beſchaffenheit ihres Verderbens zu reguliren, und,
zumal bey ſolchen Unglaubigen, die Norurtheile,
als die ſchadlichſte Hinderniſſe, aus dem Wege zu
raumen, damit dem HErrn. der Weg zu ihrem
Hertzen bereitet werden konne.

Was die andere Einwendung anlanget: ſo
machte ich den Schluß aus der naturlichen Be
ſchaffenheit der Kranckheit des Patienten, daß er
noch eine Zeitlang leben konne. Jch hatte dabey
die Hofnung zu GOtt, er werde die mir nothig
ſcheinende Vorbereitungs-Arbeit ſo ſegnen, daß
ſie eben keinen allzu langen Aufenthalt verurſachen

wurde; und endlich glaubte ich, es ſey beſſer, den
Patienten etwas langſamer zu einer grundlichen
Ueberzeugung zu hringen, als durch ein ſchnelles
Abehertuelbemihm entiweder die Wahrheit noch gehaſ
ſiger zu machen, oder, wo er ſie ja annehmen ſol
te, die Pfeile der Zweifel in ſeinem Hertzen dabey
ſtecken zu laſſen.

Dieſes alles uberleate ich in der groſten Ge
ſchwindigkeit, ſo, daß ich in meinem Schluß ſchon
befeſtiget war, ehe er ſeine Reden von dem We
ſen aller Weſen, und wie daſſelbe alles erſchaffen
und erhalte, auch wie gutig es gegen ſeine Ge
ſchopſe, ſonderlich gegen die Menſchen, ſep, vol—
lends zu Ende brachte.

Meine Antwort auf ſein GlaubensBekentnis
war, nach meiner erwehlten Methode, folgenden
Jnhalts: Wer ſelig ſterben wolle, der muſſe aller

A3 dings
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dings an das Weſen aller Weſen glauben; nur
kame es darauf an, daß dieſer Glaube richtig und
lebendig ware; der richtige und lebendige Glaube
aber ſey ein GnadenGeſchenck Gottes, weiches
durch ſein Licht und Kraft gewircket werde. Um
dieſes Geſchenck mochte er nun hertzlich und fleiſig
beten, ſo werde er daſſelbe gewiß erlangen. Er
ließe ſich nicht weiter ein. Rach einigen anderen
ZwiſchenReden von ſeiner Krankheit fragte ich
ihn: Ob ers leiden konne, wenn ich ofters zu ihm
kame? wielches er ſehr hoflich bejahete; worauf
ich ihn der GnadenLeitung GOttes empfahl, und
nach Hauſe gieng.

Den andern Tag gieng ich wieder zu ihm, wor
uber er gleich bey meinem Eintritt ein beſonderes
Vergnugen bezeigete, welches ich der gottlichen
HertzensLenckung zuſchrieb, und als ein Merck
mahl anſahe, daß meine Unterredung nicht wur
de vergeblich ſeyn, warum ich auch recht inniglich
zu GOTJ1 ſeufzete.

Jch fragte nach ſeinem leiblichen Beſinden, und
der Diſcurs lenckte ſich nach und nach auf eine phi
loſophiſche Materie. Jch wurde ſdarunter ſchlußig,
von den Grentzen der Vernunft und des
menſchlichen Wiſſens eine Vorſtellung zu thun,
und ihn dadurch vorzubereiten, dasjenige zu glau—
ben, was er nicht begreifen konte, aber auch ſo
weit zu forſchen, als es zu ſeiner Ueberzeugung no—
thig ſeyn wurde.

Nachdem ich mir den Weg zu dieſer wichtigen
Materie bereitet hatte: ſo muſte ich eine ſolche Art
des Vortrages erwehlen, daß er nicht genothiget

wur



So  t 7wurde, mir zu antworten, ſondern nur zuhoren
konte. Denn wenn er hatte antworten muſſen:
ſo ware die Materie oft unterbrochen, und die
Rede zu ſtarck auf Nebendinge gelencket worden;
auch hatte er zu einer hitzigen Vertheidigung ſeiner

Meynungen aufgebracht, und dadurch gegen die
Wahrheit und meine Perſon erbittert werden kon
nen. Seein bloßes Zuhoren aber konte mir den
WVortheil ſchaffen, die Materie deſto ungeſtorter,
grundlicher, ordentlicher und deutlicher auszufuh—
ren, und ihn in den Stand ſetzen, alles deſto
aufmerkſamer anzuhoren und reiflicher zu uberle
gen. Esbs fiel mir ein, daß ich ehemals mit einem
ſtarcken Philoſophen, der ſich durch den Miß—
brauch ſeiner Vernunft bald auf den Naturalis
mum, bald auf den Socianismum, bald auf
andere Abwege verleiten laſſen, eine Unterredung
uber dieſe Materie gepflogen, und ihn durch GOt

ennade ſo weit beſieget, daß er mit aller ſeiner
eharfſinnigkeit keine Antwort aufbringen konte.

J ſich nun eine Wiederholung jener Un—

terreduna gar wohl zu meinem gegenwartigen
Hauptweck ſchickte; alſo konte ich auch vermu
then, daß der Patient beſtandig zuhoren wurde,
weil es nuveine Erzehlung eines vergangenen Diſ
curſes ſeyn ſolte. Jch wurde in meinem Vorha—
ben befeſtiget, und ſuchte den Patienten, quaſi
aliud agendo, von einem Theil ſeiner Vorurthei
le zu befreyen, und die erſte Quelle ſeines Unglau
bens, wo moglich, zu verſtopfen.

Der Jnhalt meiner Rede war folgender: Wenn
ich uberlege, woher die verſchiedene Meynungen,

A4 ſo
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ſo wohl in Philoſophiſchen, als Theologiſchen Din
gen, kommen, ſo dunckt mich, die erſte Quelle
davon ſey dieſe, daß die Menſchen die Grentzen
ihrer Vernunft weder kennen, noch in Prayi ge
nau genug beobachten. Einige dehnen dieſe Gren
tzen nicht weit genug aus, daher werden ſie leicht—
glaubig; andere dehnen ſie zu weit aus, und wer
den daruber in manchen Stucken unglaubig. Sie
wollen nichts glauben, was ſie nicht vollig begrei—
fen konnen, und vergeſſen, ſich zu erinnern, daß
wircklich viele Dinge da ſind, deren Erforſchung
dem menſchlichen Verſtand ohnmoglich bleibet.
Gewiß, wenn alle Menſchen die Grentzen ihrer
Vernunft zu beurtheilen wuſten, ſo wurden ſie
mit ih en Gedanken weit eher zur Ruhe kommen,
und das Gezancl um die Wahrheit hatte bald ein
Ende.

Hier wurde er begierig, und erſuchte mich, ich
mochte ihm doch meine Gedanken von den Gren
tzen der menſchlichen Vernunft weiter erofnen.

Jeh habe ehedem, antwortete ich, einen tiefſin
nigen Weltweiſen kennen gelernet, der nichts we
niger, als die Grentzen ſeiner Vernunft unterſuch
te, und ſich daher aus einem Labyrinth der Ge—
dancken in den andern verirrete. Mit dieſem ha
be ich vielmal geſprochen, aber er wolte ſich nicht

zurecht wiiſen laſſen. Endlich brachte ich ihn dar
auf, daß wir die Grentzen der Vernunft unter—
ſuchen wolten, und durch dieſen Weg richtete
ich mehr bey ihm aus, als durch alle vorige Unter
redungen. Wenn der Herr Baron es erlauben,
fo will ich den Jnhalt meiner damaligen Gedan

cken
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cken erzehlen, woraus ſie meine Meynung von
dieſer Sache vollig verſtehen werden. Jch werde
zwar etwas weitlaufig ſeyn muſſen; weil ich aber
mercke, daß ſie ein Liebhaber ſind von Philoſo
phiſchen Dingen, und ihnen durch eine langere
Unterredung die Zeit auf eine angenehme und nutz
liche Weiſe, da ſie ohne dem wenig Umgang ha
ben, kan verkurtzet werden: ſo werde ich hoffent
lich die Erlaubnis haben, dieſer wiehtigen Ma—
terie ein Gnugen zu thun.

Nachdem.er mich hierauf verſichert, daß ihm
eine umſtandliche Ausfuhrung hochſt angenehm ſeyn
werde: ſo fieng ich meine Erzehlung an, und zwar
folgender geſtalt:

Jch ſagte zu dem Weltweiſen: Wir wollen uns
beyde vorſtellen unter dem Bilde der Reiſenden,
welche ſich mit einander verbunden hatten, das
Reich dar Wiſſenſchaften zu durchwandern.

SsDieſes große Vreich theilte ich in drey Theile ein,
in tkegionem lucis, in regionem crepuſculi, und
in regionem caliginis; oder in das Reich des
Lichts, in das Reich der Dammerung, und in
das Reich der Dunckelheit. Jn dem Reich
des Lichts werden wir antxreffen die gewiſſe

Wahrheiten: in dem Reich der Dammerung
die Wahrſcheinlichkeiten; und in dem Reieh
der Dunckelheit die Geheimniſſe.

As Wenn
»Wenn ich die Wahrheiten in dem Reich des Lichts ge

wiß nenne: ſo geſchiehet ſolches neht in dem Ver
ſtand, als wenn ich die Warſcheinlichkeiten und Ge
heimnuſſe in ſich ſelbſt fur angewiß hielte; denn ſie

haben
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J Wenn wir in das Reich des Lichts kommen:

ſo werde ich daſſelbe mit dem großten Vergnugen
44 durchwandern und durchſuchen helfen, weil man

J darin lauter ſolche Wahrheiten antrift, deren Ge
lu wißheit ſich durch untriegliche Merckmahle und Be

weisgrunde gar leichtlich ausmachen laſſet. Zur
Gewißheit der Philoſophiſchen Wahrheiten
werden wir durch drey Wege gelangen; durch den
Weg der Vernunft, der außerlichen Sinnen,
und der Erfahrung. Was ich alſo durch die

inh

4* Vernunft richtig begreifen und mit unumſtoslichen

klaren Schluſſen beweiſen; was ich mit meinen
J. Sinnen auf eine untriegliche Art, ohne Zweifel
jJ„. und Widerſpruch, faſſen; und was ich durch eine

deutliche beſtandige Erfahrung erkennen kan: Das
iſt gewiß und gehoret folglich in das Reich des
ichts. Zur Gewißheit der Theologiſchen

liyl Wahrheiten werden wir nur durch einen Weg
D geleitet, nemlich durch die deutliche Zeugniſſe der

heiligen Schrift.
ni

(Der Patient ſtutzte hiebeh, und wolte die

Gottlichkeit der heiligen Schrift nicht zu—
geben. Jch ſagte, ich wolte ein ander

mal

4 haben ſo wohl ihre Gewißheit in ſich, wie die erſte
i

l

J Gattung der Wahrheiten: Sondern ich ſehe nur auf
lu das Vermogen unſerer Erkentnis, und wie weit es

9 J
die Vernunft in ihren Unterſuchungen bringen kan.
Einige Dinge kan ſie ſo weit erforſchen, daß ſie durch
Grunde uberzeuget wird, die Sache verhalte ſich ſo,
und nicht anders. Bey andern Dingen kan ſie nur
rathen, ob ſie ſo oder ſo ſeyn mochten. Noch an
dere Dinge aber ſind ihr gantz verborgen, ob ſie ſchon

wirklich da ſind.
üü



Svi 11.mal davon reden, und ſolche jetzt nur vor—
ausſetzen, damit ich in meiner Erzehlung
deſto ungeſtorter fortfahren konte; womit
er denn zufrieden war.)

So weit wir in Philoſophiſchen Dingen durch
klare Vernunfſt-Schluſſe, durch die außerliche
Sinnen und Erfahrung kommen konnen: ſo weit
gehet unſere naturliche Wiſſenſchaft, und nicht
einen Schritt weiter. Wo dieſe Wege aufhoren,
da iſt unſere Grentze; gehen wir uber dieſelbe hin
aus: ſo werden wir keinen Grund mehr finden.
JZn Theologiſchen Dingen hat unſere Vernunft
das Vermogen, die Kennzeichen der gettlichen
Offenbarung aufzuſuchen; und wenn ſie ſolche ge
funden; ſo kan ſie auch den Wort-Verſtand der
ſelben erforſchen. Weiter kommt ſie nicht fort. Hier
ſind wieder ihre Grentzen, und alles, was nun die

f d und wohlverſtandene Offenbarung ſagt,
ge un eneVvajg muſſen wir glauben.

Che ich weiter gieng, ſo fragte ich den Welt
weiſen, ob er mit meinen Gedancken vom Reich
des Lichts einſtimmig ſey? Worauf er mit Ja ant

wortete.Nun, ſagte ich, habe ich noch eine Anmerckung

davon zu geben.  Wenn ich den Wahrheiten, wel
che wir ſo wol von philoſophiſchen, als theologi—
ſchen Dingen mit Gewißheit erkennen, genau
nachrechne: ſo finde ich ihre Anzahl lange ſo groß
nicht, als ſich viele Gelehrten, die faſt eine Au
wiſſenheit zu affectiren ſcheinen, einzubilden pfle—
gen. Wir wiſſen nur die Dinge mit unwider
ſprechlicher Gewißheit, die uns entweder nothig

oder
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oder ſehr nutzlich ſind. Was uns weder nothig,
noch nutzlich iſt, das hat der weiſe Schopſer vor
unſern Augen verborgen, und auf dieſe Weiſe hat
er theils unſern Vorwitz und Hochmuth vorbeu
gen; theils aber unſere Schwachheit ſchonen
wollen, weil die Erkentnis des Nothigen und
Nutzlichen juſt die abgemeſſene Laſt in fur das ſo
ſehr eingeſchrenckte Vermogen unſers Verſtandes.

Was ich hier ſage, das lehret uns die Ver
nunft, die auſſerliche Sinnen, und die tagliche
Erfahrung. Warum wiſſen die Sternſcher den
Unterſchied der Zeiten aus den Abwechſelungen der
Himmels-Lichter mit großer Gewißheit voraus zu
ſagen? Antwort: Weil uns dieſe Wiſſenſchaft
nothig und nutzlich iſt. Aber warum haben ſie
noch nie die Anzahl der Sternen ausrechnen, noch
ihre eigentliche Große, und die Weite ihrer Ent
fernung genau beſtimmen konnen? Antwort?
Jveil es uns weder nothig, noch nutzlich iſt. War
um ſind uns die Krafte vieler Geſchopfe bekannt,
ſo weit ſolche zu unſerar Rahrung  Artzneyr und
Bequemilichkeit dienen? Und warum ſind uns die
ubrigen Krafte eben dieſer Geſchopfe nicht mit dem
Grad der Gewißheit bewuſt? Warum konnen wir
von den andern Geſchopfen, die wir nicht brau
chen, gar nichts ſagen? Antwort: Wir ſollen
nur wiſſen, was uns nothig und nutzlich iſt.

Nachdem ich dieſe Anmerkung mit mehrern
Exempeln erlautert: ſo fuhr ich weiter fort, und
ſagte zu dem Weltweiſen: Jch muß ihnen offen
hertzig bekennen, daß mir die Gegend des Lichts,
wo man lauter gewiſſe Wahrheiten ſiehet, uber die

maßen
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maßen wohl geſallet, und es wurde mir ſchwer
faulen, wenn ſie weiter gehen wolten, dieſelbe nur
auf eine kurtze Zeit zu verlaſſen. Doch, weil auch
der geringlte Grad des uichts etwas angenehmes
bey ſich hat, und ſchon ſo viel werth iſt, daß ein ver
nunftiger Menſch denſelben anſiehet und unterſu—
chet: ſo ſolte es mir nicht entgegen ſeyn, mit ih
nen in regionem erepuſeuli, in das Reich der
Dammerung, uberzugehen.

Aber was werden wir da antreffen? Nichts, als

Wahrſcheinlichkeiten. Wir werden viele Din
gefinden, dabey uns Vernunft, Sinnen und
erſahrung uberzeugen werden, daß eben dieſe drey

Wege nicht hinlanglich ſeyen, auſ den Grund ei
ner richtigen, deutlichen und gewiſſen Enkentnis
zu kommen. Unſere Meynungen werden ſich thei
len, und keiner wird fur did Seinige was mehr,
als eine blaße Wahrſcheinlichkeit anfuhren konnen.
Geſchichet es auch, daß wir in der Unterſuchung
einiger Dinge auf einerlev Spuren des Nachden
ckens gerathen, und wahrſcheinlich einſtimmig wer
den: ſo werden wir hingegen bey andern Dingen
einander von beyden Seiten ſo viele wahrſcheinliche
Gegen-Grunde entgegen halten, daß keiner wiſ
ſen wird, welcher am beſten ſiehet, oder ob es kei
ner von beyden getroffen; folglich wird nichts, als
Zweiſel ubrig bleiben.

Dieſe Muhe wird uns lange nicht ſo reichlich be
lohnet werden, als die Unterſuchungen im Reich

des Lichts; mir aber wird ſie furnemlich dieſen
WVortheil bringen, daß ich die ſo nothige, ſo nutz—
liche, ſo gewiſſe Wahrheiten mit doppelter Hoch

achtung



E—

S

S

S
4—

 νr

to  t
achtung lieben, in dieſer magern Gegend, wo man
ſeine Krafte bey nahe gantz umſonſt verzehret, mich
nicht langer verweilen, ſondern zu der angenehmen
Gegend des Lichts eilends wieder zuruck kehren
werde.

Jch weiß, ſprach ich zu dem Weltweiſen, daß
ſie anderes Sinnes ſind. Sie wurden, nach ih
rer unerſattlichen Begierde zu dem, was allen
Menſcchen verborgen iſt, eben eine ſo ſtarcke Rei
tzung empfinden, vollends hinuber in das Reich
der Dunckelheit zu gehen, als meine Neigung
zu dem Reich des Lichts iſt. Allein hier wurde
denn auch der Ort ſeyn, da ich Abſchied von ihnen
nehmen, und mich zu dem hellen Licht verfugen
wurde. Daſelbſt wolte ich ihrer erwarten, bis ſie
wieder zuruck kamen. Alsdenn wurde ich es Jh
nen ſo wol an ihrem duſtern Angeſicht, als an ih
rem matten Gang anſehen, daß es ihnen in dem.
Reich der Dunckelheit nicht nach Wunſch ergan
gen. Fragte ich denn, was ſie gefunden? und
was der Nutze ihrer beſchwerlichen Arbeit ſey? So
wurden ſie, wenn ſie anders die Wahrheit ſagen
wolten, unter wehmuthigen Seufzern ausrufen:
Ach ich habe eine gar elende Reiſe gethan. Wol
hundertmal bin ich irre gegangen; bald bin ich an
ſtarcke Felſen angelaufen, daß ich taumelte; bald
bin ich gefallen; ergriffe ich gleich etwas, ſo habe
ich es doch nicht ſehen konnen, weil es gantz dun
ckel war. Jch gieng wie ein Blinder, und noch
daru in einem ſteten Labyrinth, glaube auch, daß

ich in dieſer Jrre beſtandig hatte bleiben muſſen,
wenn mich nicht die GnadenHand GOttes aus

lauter



sSit  X 15lauter Erbarmung wieder heraus gefuhret, und an

das Licht gebracht hatte.
Aber haben ſie denn gar keinen Nutzen von die

ſer beſchwerlichen Reiſe? wurde ich fragen. Keinen

andern, wurde die Antwort ſeyn, als daß ich mir
kunftighin von meinem Vorwitz keine Geſetze mehr
werde vorſchreiben laſſen, und mit dem Reich des
Lichts beſſer zufrieden ſeun Jnm ubrigen waren
meine Unterſuchungen, wodurch ich die unergrund
liche Tiefen und Dunckelheiten der Geheimniſſe er
forſchen wolte, alle vergeblich; die Krafte meines
Berſtandes ſind bey nahe erſchopſet; und was das
argſte iſt, ſo ſind mir auch uber meinem unnutzen
Grubeln die gewiſſe Wahrheiten, die man in dem
Reieh des Lichts antrjft, ſo fremd worden, daß
ich ſie weder recht mehr erkenne, noch den vori
gen Geſchmack daran habe. Vielleicht iſt disſer
Verluſt gar eitio Strafe meines Vorwitzes, Hoch

anuths und linzuftiedenheit.
Wolten ſie denn mich fragen, was ich unter—

deſſen von meinem Aufenthalt in dem Reich des
Lichts fur Nutzen gehabt hatte? So wurden ſie
zwar aus meinem frolichen Angeſicht und munte
rer Lebhaftigkeit abnehmen konnen, daß es mir
recht wohl gehen muſſe; ich wurde ihnen aber da
von noch dieſe weitere Erklarung nach aler Wahr—
heit geben konnen: Mein erſier Vortheil iſt der,
daß ich nicht ſo unglucklich geweſen, wie ſie. Jch
habe mich nicht verirret, nicht angeſtoſſen, keinen
Fall gethan, keine vergebliche Arbeit unternom
men, und keinen Verluſt an den Wahrheiten er
litten. Jch habe uber das von der Reiſe, die ich

mit
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16 tu-mit ihnen ins Land der Dammerung gethan, vol

lig ausgeruhet, und dabey die herrliche Wahrhei
ten im Reich des Lichts mit wiederholtem Eifer
ſehr oft wieder angeſehen. Dadurch iſt mir ihre
Schonheit, ihr innerlicher Grund, ihre Verbin
dung unter einander, und ihr furtreflicher Nutze
immer offenbarer worden.

Hiemit endigte ich das Gleichnis von dem Reich
der Wiſſenſchaften, und redete darauf den Welt
weiſen alſo an: Mein lieber Herr! muſſen ſie nieht
bekennen, daß ſie ein großes Theil ihtes kurzen Le
bens auf dunkele Unterſuchungen angewendet, die
keinen wahren Nutzen haben. Auf Unterſuchun
gen, darinn ſie nirgends Grund gefunden. Es
iſt wahr, ſie haben einen ſorſchenden Geiſt; und
wie glucklich waren ſie worden, wenn ſie mehr Chr
erbietigkeit gegen die deutliche Wahrheiten gehabt,
und ihr Vergnugen darinn geſucht hatten. Aber
nun konnen ſie ſelbſt nicht leugnen, daß ſie ungklrk

lich ſind. Sie haben ſich bald auf dieſen, bald
auf jenen MeynungsQeg geſchlagen, die doch
einander widerſprechend ſind.  Auf einem jeden
ſind ſie eine Zeitlang fortgegangen, und haben
ihre Meynungen hartnackig zu vertheidigen geſucht;
ehe man ſichs aber verſahe, ſo haben ſie dieſe Mey
nung wieder verlaſſen, und eine andere, auch wol
der erſten gerade entgegen ſtehende, Meynung
erwahlet, womit ſie aber eben ſo unglucklich wa
ren, wie mit der vorigen. Sie ſind ungewiß in
den Dingen, womit ſie ſich am me iſten beſchafti—
gen, und an den theuerſten Wahrheiten, die mir
und andern ſo viele Sußigkeiten bringen, haben ſie

gar



vo 17gar keinen Geſchmack, und kennen ihren Werth
nicht. Kommen nicht alle dieſe Fehler daher, weil
ſie vergeſſen, die Grentzen ihrer Vernunft genau
zu beſtimmen und ſorgfaltig zu beobachten?

Ware dieſer Mann ohne Elend geweſen, ſo
hatte er mir vielleicht dennoch aus Hochmuth wi—
derſprochen. GOtt hatte aber eine ſchwere Trub
ſal uber ihn gefuhret, wodurch er ziemlich gede
muthiget wurde: denn dieſes iſt eine ordentliche
Artzney fur ſtolze Geiſter. Er widerſprach daher
nicht ein Wort, ſondern ſeufzete, und gab mir
Recht.
Al—s ich dieſe Erzehlung beſchloſſen: ſo fing der

Patient an, und ſagte: Jch dancke ihnen tau
nendmal, daß ſie mir die Hiſtorie erzehlet. Jch
habe  in meinem Leben noch nicht ſo an die Grentzen

der. Vernunft gedacht. Jch muß ihnen bekennen,
daß es mir juſt ſo ergangen, wie dem Weltweiſen.
Wrein Geiſt hat ſich bemuhet, verborgene Dinge
zu erforſchen, und wenn ich dabey zuruck dencke,
io habe ich vielleicht wenig Nutzen davon gehabt.
Ach ware mir die Vorſtellung in meiner Jugend

aeſchehen, wie viel jolte ſie mir genutzet haben.
Was iind wir doch fur elende Menſchen, daß wir
nicht eher klug werden, bis es zu ſpat iſt. O du
Weſen aller Weſen erbarme dich meiner! Jch will
gewiß dieſes Eyempel nicht vergeſſen; es ſoll mir
eine beſtandige Reuner ſeyn, wie weit ich im Den
cken gehen vll. Wenn doeh alle Menſchen, wn
derlich die Gelehrten, dieſe Regel immer vor Au
gen hatten, ich glaube gewiß, es wurde in vielen
Stucken beſſer gehen.

B Aller
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ul Allerdinss, war meine Antwort,. wurde es
imn Nunter dem menſchlichen Geſchlecht beſſer ausſehen,

wenn man die Lehre von den, Grentzen der Ver—

jſ nunft genau beobachtete. Denn, nur zweyer gro
J J

ſen Vortheile zu gedencken, ſo wurde dadurch erſt
h lich vielem Streit und Zanck uber Wahrheiten und

D Meynungen, wodurch ſo viel Tremungen, ſo
Ii viel Haß und Verfolgungen entſtehen; aufeinmal
ſin vorgebeuget werden.
uer Denn was die helle Wahrheiten im Reich
af des Lichts anlanget, deren Anzahl nicht ſo gar gros
n iſt: ſo ſind ja dieſelbige nicht ſo verſteckt und. ver
J borgen, daß nicht ein jeder ſo viel davon erkennen
9 konte, als ihm fur ſeine Umſtande nothig und nutz

j
lich iſt. Man ſiehet ſie klar und deutlich, und
wenn man die Menſchen angewohnete, nur nach

du

9 Grunden zu urtheilen: ſo wurde man nicht ſo viele
J Leute finden, die der Wahrheit aus btoſer Untgiſ

ſenheit und Voru:theil widerſpruchen. Blieven
J denn gleich Menſchen ubrig, die ſich aus Bosheit9— des Willens dem Licht der Wohrheit widerſetten
n welches nicht ſo ſehr in naturlichen, als in gentli—

chen Dingen geſchiehet: ſo ware doch ihre Anzahl

nicht ſo gros, und ihr Widerſpruch nicht ſo ver
fuhriſch, als jetzo, da ſich die Unwiſſenden zu den
Boshaftigen ſchlagen, und da oft Unwiſſenheit
und Bosheit in einer Seele beyſammen wohnen,
und die Wahrheit mit vereinigten Kraften beſtur

men.Jn Reich der Dammerung wurde die Unei
nigkeit nicht viel zu bedenten haben, wenn man
einmal einig ware, was zu den bloſen Wahrſcheitz

z üch
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lichkeiten gehorete welches endlich geubte und
ſcharfſinnig. gorſcherder Wiſſenſchaften leicht aus
machen kouten. Die Erkentnis hat freylich unter
den Menſchen ihre Abwechſelungen. Die Alten
haben manche Dinge gewuſt, die wir nicht mehr
kennen; hingegen ſind manche Dinge in den neuern
Zeiten entdecket worden, wovon das Alterthum
keine Nachricht hatte. Es ware aber ſchon hin—
langlich, dem Streit vorzubeugen, wenn die
MWenſchen in einem jeden Periodo die Grentzen ih—
rer Wiſſenſchaften kenneten, und zu unterſcheiden
wuiſten, was in demſelben als gerwiß ausgemacht,
oder als wahrſcheinlich, oder als dunckel anzuſehen
ware. So lange man nun in der Unterſuchung
einer Sache nicht weiter, als bis zur Wahrſchein—
lichkeit, kommen konte; ſo ware es eine groſe
Schwachheit, wenn man daruher in Heftigkeit
gerathen wolte, weil doch keiner feiner Meynung
guuz guwiß are. Der Unterſchiẽd der Einſich
ten brachte auch um ſo weniger, Schaden, weil uns
die wahrſcheinliche Dinge nicht nothig ſind.

Jm Keich der Dunckelheit ware es vollends
theils vergeblich, theils unmoglich, eine Contro
vers, mit ordentlichen Beweisgrunden zu fuhren,
weil uns nicht ſo viel Licht gegeben iſt, die Dinge
welche dahin gehoren, zu ſehen und zu beurtheilen.

Der andere Vortheil wurde darin beſtehen, daß
ſich die Menſchen mehr ubeten in den klaren und

deutlichen Wahrheiten, als in den wahrſcheinlichen
und dunckeln Dingen; ſie wurden alſo hauptſach
lich auf das Nothige und Nutzliche ſehen, und
mut dem Unnothigen und Unnutzlichen nicht ſo vie

B2 le



J 2  e Mle Zeit und Krafte verſchwenden. Jn einem jeden
Periodo mochten gleichwohl einige wohlgeubte,
ſcl arfſinnige und beſcheidene Manner Verſuche an
ſtellen, ob ſie die Wiſſenſchaften erweitern, und
einige Wahrſcheinlichkeiten, oder auch Dunckelhei
ten in das Reich des Lichts, mit unumſtoslichen
Grunden, verſetzen konten. Ware dieſer Zuſtand
nicht weit glucklicher, als derjenige, worin wir
uns wircklieh befinden? Wie vielKopfe ſind nicht
in der Welt, die von keinen Grentzen im Dencken

c. was wiſſen wollen? Wie viele, welche allen Hohen
J und Tiefen, und alle verborgene Moglichkeiten, ja

J

die Gottheit ſelbſt durchdemonſtriren und auszir

J

keln wollen? Die ſtarcken Geiſter verlieren ſich da
bey auf mancherley Abwegen, und die matte Gein

c
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ſterfflattern ihnen nach. Die helle Wahrheiten ſind
ihnen zu gemein, darmn detachten ſie, dieſelbige,
und endlich werden ſie ihnen zur Strafe, gur enl

gwgen, und ſie bleiben bey aller ihrer eingebildeten
Allwiſſenheit leer von der wapren Erkentnis, die
uns allein nothig und nutzlich iſt.

Ich weiß wohl, daß bey dem groſen Verderben
der Menſchen weder eine Harmonie in principiis,
noch eine nach geſunden principüs eingerichtete ein
ſtimmige Praxis zu hoffen ſey. Es gehoret auch
meht dazu, als vernunftige Worſtellungen, wenn
man dieſen Zweck bey den Menſchen erreichen will.
Sie ſind von Natur viel zu undermogend, das Licht
zu erkennen, und ihm nachzuwandeln, und hinge
gen die Finſternis zu fliehen; auch ſind ſie viel zu
hochmuthig und verworren, als daß ſie aufhoren
ſolten, ihren Ruhm in Thorheiten zu ſuchen, und

auf
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t  M ô„ AASo
auf die abgeſchmackteſte Weiſe eine Allwiſſenheit zu

affectiren Wer ſich nicht durch das Licht und
Kraft GOttes verbeſſern laſſet, der wird nimmer
mehr ſo weiſe werden, die enge Grentzen ſeiner
WVernumnft richtig zu erkennen, und nimmermehr ſo
beſcheiden und deinuthig, ſich in allen ſeinen Unter
ſuchungen darnach zu richten, ſeine Unwiſſenheit
in den meiſten Dingen zu bekennen, unmothige
Streitigkeit zu vermeiden, und dem Frieden nach—
zujagen. Jndeſſen muß man doch den verderbten
Menſchen .ihre Pflichten vorhalten, damit ſie ihre

Abivwege erkennen lernen, und wer ſich gern will
zurecht weiſen laſſen, der erlanget dadurch den Vor
theil, daß er den Weg findet, auf welchun ihm kan
geholfen werden.

Der Patient horete auch dieſes bedachtlich an,
und aab mir ſeinen Beyfall. Und weil ſeine Auf
merckiamkeit noch nicht mude wurde: ſo ſetzte ich
nnhch tolgendes hinzu:

Jch habe bisher, da ich von den Grentzen der
Wernunft geredet, eigentlich demjenigen Abweg
vorbeugen wollen, da viele Menſchen zu weit ge
hen, und mehr wiſſen wollen, als ſie begreifen
konnen. Es gibt aber noch einen Abweg bey dieſer
Sache, und der beſtehet darin: daß manche nicht
weit gnug gehen, und entweder gar keine Unter—
ſuchungen von den nothigen und nutzlichen Wahr
heiten anſtellen; oder dieſelbige zu fruhe abbrechen;
folglich niemals auf den rechten Grund der nothi
gen Erkentnis gelangen. Dieſen Abweg finden wir
bey zweyerley Leuten: erſtlich bey denen, die alles
Forſchen unterlaſſen, und aus bloſer Leichtſinnig
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keit und Tragheit entweder nichts, oder alles glau
ben. Darnach beyvielen von, denen, die zugleich

t
auf dem erſten Abweg herum irren. Dieſe treiben

rf
gemeiniglich ihr Forſchen zu weit, und doch auch

h
nicht weit genug. Zu weit in denen Dingen, die

J

uber ihren Horizont ſind; aber nicht weit genug
in denen Dingen, die ſie wiſſen ſolten und konten.

R GWie viele verſteigen ſich in den ſchwerſten Fragen
n von abſtraeten Hirngeſpenſten, und lernen ſich
zn ſelbſt nicht kennnen? Wie viele ſuchen die tiefſte

J

S— Jd]

vnß RathSehluſſe GOttes zu ergrunden, und vek
J

ſaumen  dabey den Weg zur Seligkeit?J

Wollen wir nun auch dieſen letzten Abweg ver—
g meiden: ſo muſſen wir in den nothigen und' nutzlle
4 chen Wahrheiten ſo weit mit unſernUnterfuchungen
J fortgehen, bis wir an die Grentzen kommen, das
l iſt, bis wir zur rechten Gewißheit derſenigen Wadr
J

n heiten gelangen, die wir, wenn wir unſere wahkẽ

Fn
Wohlfahrt befordern wollen, annehmen muſſen.

aff Jſt dieſes geſchehen, und wir leben nach der erkan
ſulf ten Wahrheit; ſo kdnnen wir und veſt berllhigen.

4 J Alsdenn konnen wir erſt wiſſen, daß wir gewiſſe
nt Critte thun, und ſind vor den Sturmen der Zwei

ſel in Sicherheit geſetzet.
Jch will ein Exempel geben, das ſich ſo wol zu

dem Zweck meines Amts, als zum Kweck ihrer
WVorbereitung aul die lange Ewigkeit ſchicket, wor
an ſie in ihrer gefahrlichen Kranckheit am meiſten
und ernſtlichſien zu dencken Urſach finden werden.
Wwurden ſie auch einen Nutzen davon haben, wenn
ſie ſich jetzo viel bekummern wolten um Dinge, die
ihnen nicht nothig ſind. Jſt es nicht tauſend—

mal
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vnne. 23mal beſſer „ie beſchaftigen ſich mit der Frage,
wie ſie ſeüig werden konnen? Dis iſt ihnen am no
thigſten und nutzlichſten, folglich muß es auch den
Worzug vor alien andern Betrachtungen haben.

Die Chriſtliche Lehre weiſet diejenigen, die gern
ſelig werden wollen, äuf die heilige Schrift, als
auf das einzige Buch, welehes uns den Weg zur
Seligkeit vorſchreibet. Wenn ſie nun zweifeln,
ob dikſes Buch GOttes Wert ſey? folglich, ob
der Weg, den es anweiſet, richtig ſey? ſo wurde
es eine unveran:wortliche Nachlaſigkeit ſeyn, wenn
ſie nicht mit einem geſetzten, ernſtlichen und Heils
vegierigen Gemuth die Grunde unterſuchen wol—
ten, woraus die Chriſt. iche Lehre die Gottlichkeit

der heiligen Schrift henleitet.
Hier erzuchte mich der Patient, ich mochte ihm

dieſe Grunde von der Gottlichkeit der heiligen
Schrilt vortragen, welches ich ihm, weil er durch

wen langen Diteurs etwas matt worden, anf den
folgenden Tag zu thun verſprach, und ihn zuletzt
ermahnete, demjenigen, was ich von den Gren
tzen der Vernunft geſagt, weiter nach zu dencken.

Als ich am folgenden Tage zu ihm kam, ſo er
innerte er ſich ſogleich ſelbſt an die vorhergehende
Unterredung, und wiederholte ſeinen Vorſatz, das,
was von den Grentzen der Vernunft geſagt wor
den, ſich als eine beſtundige Regel vor Augen zu
ſteken. Er bate mich auch nochmals, die Gott—
lichkit der heiligen Schrift zu beweiſen.

Jeh» antwertete ihm: Ehe ich dieſes thue, muß
ich zuvor beweiſen, daß es mit der Hiſtorie der

heiligen Schrift ſeine Richtigkeit habe.
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24 t tEs ſind verſchiedene Freydencker, die nichts we
niger im Sinne hatten, als die wahre Grunde der
Chriſtlichen Religion zu unterſuchen, in ihrer Leicht
ſinnigkeit ſo weit gegangen, daß ſie die Bibel fur
ein untergeſchobenes Buch ausgegeben, und die
Hiſtorie derſelben gantz in Zweifel gezogen haben.

Dis iſt der nechſte, aber auch der unſinnigſte Weg,
die Chriſtliche Religion umzuſtoſen, und diejeni—
gaen, die dieſen Weg einſchlagen, verrathen ſich den
Augenblick, daß ſie ſich entweder niemals die Mu
he gegeben, die Wahrheit der bibliſchen Geſchichte
zu unterſuchen; oder daß ſie durch einen bloſen Haß

gegen die Wahrheit angetrieben werden, dem Licht
ohne Vernunft zu widerſprechen.

Wir haben bey der Hiſtorie der heiligen Schrift
zweyerley zu bemercken: Erſtlich, daß die bibli—
ichen Bucher der heiligen Schrift, welche wir big
auf den heutigen Tag haben, von den Propheten,

Evangeliſten und Apoſtein wirklich geſehrieben
worden. Zum andern, daß dieſe heilige Manner
die Wahrheit geſchrieben haben.Daß diejenigen Bucher, die ſich in der Bi
bel befinden, von den Propheten, Epangeli
ſten und Apoſteln wircklich geſchriehen wor
den, kan mit ſo ſtarcken BeweisGrunden darge
than werden, daß nicht der geringſte Zweifel ubrig
bleibet. Denn wenn. wir von einem Seculo zum
andern zuruck gehen bis zu den Zeiten, da dieſe
Manner aelebet haben: ſo finden wir aus unleug—
baren Zeugniſſen, daß die Kirche in einem jeden
Seculo eben. dieſelben Bucher, und in ſolchen eben
dieſelben Worte gehabt, die wir noch haben. Wir

konnen



A t Akonnen ſolches deutlich ſchlieſen theils aus den vie—
len Ueberſetzungen, durch welche man die Bibel
von Zeit zu Zeit in andere Sprachen gebracht;
theils aus den Erklarungen, welche von rielen
nralten und neuern Gelehrten uber die heilige
Schrift geſchrieben worden; theils aus den alle—
gationen einzeler Stellen aus der Schrift, welche
wir in den alten Buchern finden. Durch dieſen
Weg erkennen wir, daß die Alten eben die Bu—
cher und Worte der heiligen Schrift gehabt haben,
die noch vorhanden ſind.
Daß aber die Propheten, Evangeliſten

und Apoſtel die Wahrheit geſchrieben, davon
kan man ebenfals gar bald uberzeuget werden.

Zeh mercke hier nur vorlaufig an, daß ich hier
eigentlich von der Wahrheit der Geſchichten rede,
die ſie erzehlen. Denn nebſt den Geſchichten tref—
fen wir auch Wehhſagungen, Glaubens-Lehren,
und kebeusrnegeln in der Bibel an. Die Wahr
heit der Weiſſagungen erhellet aus ihrer Erful—
lung: die Wahrheit der Glaubene-Lehren grun
det ſich auf die Gottlichkeit der Schrift, welche
alſo ʒ dem Beweis nach, vorher gehet; und die
Wahrheit der LebensRegeln hat eben dieſen
Grund, und wird noch dazu von der Vernunft fur
vichtig erkant. Hier haben wir alſo, wie geſagt,
nur von den Geſchichten zu handein.

Daß die Geſchichte ſo geichehen ſind,wie wie ſie
beſchrieben werden, laſſet ſich aus folgenden Grun

den ſchlieſen. Die Juden, welche noch in der
Welt zerſtreuet ſind, uberzeugen uns, daß die Er
zehlung von einem alten Judiſchen Volk keine Fa
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26 R 3bel ſey. Die wichtigſte Hiſtorien, ſo im alten Te—
ſtament ſtehen, werden ſo gar von den Heidniſchen
Geſchich.ſchreibern, die doch ihre Feinde waren,
erzehlet, welches ſie nicht wurden gethan haben,
wenn die Hiſtorien ſelbſt hatten geleugnet werden
konnen. Die meiſten und groſten Begebenheiten,
worauf ſich die ganze alte Judiſche Religion grun
det, haben ſich offentlich zugetragen, und es wer
den gantze Volcker als AugenKeugen dabey ange
fuhret. Wie ſolte aber ein Volck ſo thoricht ſeyn,
und eine Begebenheit, die es ſelbſt ſoll geſehen und
erfahren haben, fur wahr halten, wenn es nichts
davon gefehen und erfahren hatte? Daß Chriſtus
und die Apoſtel auf der Welt geweſen und groſe
Wbunder gethan, erzehlen nicht nur die Chriſten;
ſondern auch ihre argſte Feinde, die Juden, Tur
cken und Heyden. Was ſolte unſere Feinde bewe
gen, unſerer Religion dieſes Zeugnis zu geben,
wenn ſie nicht durch die offenbare Wahrheit dazu ge
drungen wurden? Alle Haupt Begebenheiten,
welche in den Sehriften des neuen Teſtaments vor
kommen, und worauf ſich eigentlich unſer Glaube
grundet, ſind offentlich geſchehen, vor den Augen
vieler Menſchen, und die Feinde Chriſti waren
ſelbſt mehrentheils zugegen. Waren fie nun nicht
ſo geſchehen: Wie hatten ſich die heiligen Manner
auf ſo viele Menſchen, und ſo gar auf die Feinde
beruffen konnen? Sie ſchrieben zu der Zeit, da
noch viele von ihnen lebten, und hatten alſo mit
leich er Muhe widerleget werden konnen, wo ſich

die Sache anders verhalten hatte. Viele tauſend
Menſchen ſo wol Juden, als Heiden, haben ſich
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Mo c 27gleich Anfangs zu Chriſto bekehret: dieſe alle haben
die Schriften des tieuen Teſtaments zu ihrer Regel
des Glaubens angenouimen. Unter dieſen Erſt
lingen des Chriftenthums waren viele ſcharfſinnige,
gelehrte Manner. Sie wuſten. daß ſie um Chri
ſti willen den auſerſten Haß der Welt tragen mu
ſten, und ſahen die Verfolgung und Hinrichtung
der Chriſten taglich vor Augen. Keine zeitliche
WVortheile konten ſie bewegen, Chriſten zu werden;
ſondern dis war eine mit von den erſten Lebens—
Regeln, die man ihnen einpragete: Sie muſten

Battt /und Mutter, Weiber und Kinder, Bruder
und Schweſtern, Hauſer und Guter, ja ihr, eigen
Leben verleugnen um Chriſti willen, wenn ſie wol
ten ſelig werden. Wer kan bey ſolchen Umſtanden
glauben, daß ſie den Nebergang zum Chriſtenthum
vhne Unterſuchunag gethan ;Es war ihnen ein leich

tetz/ den Grunv der Geſchichte von Chriſto einzu
fehen: Hautten ſie nun die Erzehlung derſelben un
richtig gefunden, mein! was ſolte ſie doch bewo
aen haben, dieſelbe anzunehmen und zu glauben?
Muſſen wir nicht aus dem allgemeinen Beyfall ſo

vieler Menſſchen, den wir in dem erſten Seculo
antreffen, und welchen ſie den Schriften des neuen
Teſtaments in der allergroſten Gefahr geaeben, den
Schluß machen, daß es mit der Wahrheit dieſer
Geſchichte ſeine vollige Richtigkeit habe? Daiu
komt noch der Charaeter der Manner, die ſolche
aufgezeichnet haben. Was ſie erzehlen, das kon
ten ſie wiſſen; denn ſie ſind dabey geweſen. Sie
haben aber auch alle Kennzeichen der Glaubwurdig
keit im hochſten Grad. Kein leibliches Jntereſſe

S

i't



M  tc
iſt zu erdenken, daß ſie ſolte bewogen haben, eine
Unwahrheit zu ſchreiben. Hingegen muden ſie um
dieſes Zeugniſſes willen das groſte Ungemach unter
der Sonne ausſtehen. Sie ſind ſo redlich, daß ſie
ihre eigene Fehler nicht verſchweigen. Und endlich
haben ſie ihr Zeugnis mit ihrem Blut verfiegelt.

Sie ſehen, mein Herr Baron, daß ich mich kurtz
faſſe; ſounſt konte ich theils dieſe angefuhrte Grun
de noch ſcharfer treiben; theils noch mehrere hin
zufugen. Jch halte aber dafur, daß ſich ein Ge
muth, das nur die Wahrheit ſuchet, mit dieſen ſchoen

befriedigen konne. Wir haben aus dem grauen
Alterthum noch viele Bucher von weltlichen Ge
ſchichten ubrig, die wir fur wahr halten; aber kein
einziges hat ſo viele und ſo ſtarcke Grunde der Wahr
veit vor ſich, wie die Buchender heiligen Schrift.
Dieſe muſten auch nothwendig hierin einen Vor
zug haben, weil wir den Grund unſeres Glaubens
darauf bauen ſollen. Aber da wir jenen Glauben
beymeſſen, deren Richtigkeit doch lang nicht io
ſcharf bewieſen werden kan. Ware es denn nicht
hochſt unvernunftig, wenn wir dieſen unſern Bey
fall verſagen wolten?

Nachdem ich die hiſtoriſche Gewißheit der heili
gen Schrift bewieſen: ſo muß ich nun auch zeigen,
daß ſie ein goöttlich Buch ſey. Jch werde mich
aueh hiebey ſo kurz faſſen, als moglich iſt.
Den erſten Grund ihrer Gottlichkeit leite ich

her aus den vielen Weiſſagungen, welche in der
heiligen Schrift, ſo wol des alten, als des neuen
Teſtaments, auiſgezeichnet ſind. Jch verſtehe durch
die Weiſſagungen die Verkundigung ſolcher

zit



t 29zukunftigen Dinge, die keine menſchliche
Vernunft, ſondern GOtt allein vorher wiſ
ſen kan. Komt die Erfullung mit einer ſolchen
Weiſſagung genau uberein: ſo iſt der Schluß rich
tig/ daß ſie einen gottlichen Urſprung habe. Nun
treffen wir in der heiligen Schrift gar viele derglei
chen Weiſſagungen an, da bald kurz vorher, bald
etliche hundert, bald etliche tauſend Jahre vorher
ſolche Dinge verkundiget, und ſolche Umſtande da
von gemeldet werden, die keine Creatur aus eige
nem Licht voraus wiſſen konte. An der hiſtoriſchen
Gewißheit, daß dieſe Weiſſagungen vor ihrer Er—
fullung geſchehen, kan man um deswillen nicht
zweifeln, weil ich die Wahrheit der bibliſchen Hi
ſtorie ſchon zum voraus bewieſen habe. Alles, was
bon dieſen Weiſſagungen in die uns ſchon vergan
gene Zeiten gehoret, iſt aufs punctlichſte erfullet
worven. Daraus vbhellet ganz deutlich, daß dieſe

eiaglingen vinen gottlichen Urſprung haben,
und daß das Weſen aller Weſen, welches allein
allwiſſend iſt, den heiligen Mannern ſolche Dinge
offenbaret, die ſie ſonſt ohnmoglich hatten wiſſen
konnen. Daraus folgt nun weiter, daß zuforderſt
llle die GlaubensLehren, die in den Weiſſagun
gen ſelbſt liegen, oder die dadurch mit offeubaret
und beſtatiget werden, gottlich ſind; wohin inſon
derheit die gantze Lehre von Chriſto und ſeinem gro
ſen ErloſungsWerck gehoret, indem alles, was
die Chriſten von Chriſto und der Erloſung wiſſen,

gar umſtandlich, genau und nachdrucklich im alten
Teſtament verkundiget worden. Es folget aber
auch ferner daraus, daß das gantze Buch, wel

ches



30 Aches durch und durch mit gottlichen Weiſſa
gungen angefullet iſt, ein gottliches Buch ſey.
Denn die Weiſſagungen liegen deswegen ſo ver
ſtreuet unter allen beaterien, damit die Menſchen
uberzeuget werden, es ſey ſo wohl das eine, als das
andere aus gottlirhe. Eingebung geſchrieben. Ueber
das gehet das gantze Lehr-Gebaude, der heiligen
Schritt auf den einzigen Grund, welcher durch
die Weiſſagungen iſt offenbaret worden. Alles
demnach, was in dieſem Buch geſchrieben iſt, wird
zugleich durch die Weiſſagungen beſiatiget.

Den andern BeweisGrund geben die Mun
derwercke an die Hand, mit welchen die heilige
Schrift iſt beſtatiget worden. Wunderwerckt
ſind ſolche Wercke, welche die Krafte der
Natur uberſteigen. ogegus iſt offenbar, daß
ſie von keiner Creatur aus eiaenet Macht, ſondern

u

allein von dem HErrn der Natur, von dem We
fen aller Weſen, konnen gewircket werden. Wer
nun ein wahres Wunderwerck thut, der muß ent
weder ſelbſt GOtt ſeyn, oder GOtt muß es dunch
ihn wircken. Blendwercte, oder faſche Wunder
konnen leichtlich von den wahren Wundernunter
ſchieden werden.“ Jn der heiligen Schrift wer
den viele Wunderwercke erzehlet, wovon Moſes,
Chriſtus und die Apoſtel die meiſten gethan. Die
Erzehlung ſelbſt kan niemand fur verdachtig halten:

denn ich habe zuvor die hiſroriſche Wahrheit der hei
ligen Schrift hinlanglich bewieſen. Nun unterſu

che

Jch habe dieſen Unterſchied deutlich gezeiget in meiner.
vierten Betrachtung von Chriſto pag 142. u. f.



v.  M ziche man die Wunderwercke ſo genauman will, man
wird allemal finden, daß ſolche wahrhaftige Ver
anderungen der Dinge dabey vorgegangen, die al
lein eine gottliche Almacht hervor bringen kan. Aber

warum hat GOtt ſo viele Wunder gewircket? Jſt
es nicht offenbarlich zu dem Ende geſchehen, daß
die Religion, welche in der heiligen Schrift geof
fenbaret iſt, folglich das Buch ſolcher Offenba—
rung ſelbſt, als gottlich dargeſtellet werden moge.

Den dritten Beweis-Grund nehme ich her aus
der Erfahrung. Jch habeſchon geſtern angezei—
get, daß die Erfahrung ein Weg ſer, zur gewiſ—
jen Erkentnis der Dinge zu gelangen. Was ich
gewiß erfahre, das muß ich auch fur gewiß halten.
Die Erfahrung lehret uns aber verſchiedene deut
liche Merckiuahle, daß die heilige Schrift Gottes
Sbort ſey. Sie uberzeuget uns, daß die Schrift
das vollkommemite. Mittel offenbaret, wodurch die

en mit GHtt konnen ausgeſohnet werden.
Cin Mittel, das weit uber alle menſchliche Ver—

S

nunft gehet, und folglich von keinem Menſchen
hat erdichtet werden konnen; welches aber auch ſo

beſchaffeniſt, daß die Vernunft es nur bewundern,
aber nichts widerſprechendes darin finden kan. Die

Erfahrung lehret uns, daß die heilige Schrift den
vollkommenſten Weg und Ordnung anweiſet, in
welche ein armer Sunder treten muß, der Gnade

ſuchet. Buſe, Glaube und gute Wercke ſund in
dieſem Buch auf eine ſolche gottliche Art beſchrie
ben, daß man dergleichen in keinen Schriften al
ler Weltweiſen antrift. Es greifet dah Herz an,
und treibet auf eine innerliche und auſerliche Hei

ligkeit
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erkennet, daß eine wahre Religlon dieſen Zweck
haben muſſe. Was die Schrift ſagt von der Sun
de, das erfahren wir ſelbſt, wenn wir unſer na—
turliches Verderben anſehen. Was ſie ſagt von
den Wirkungen Gottes in denjenigen, die ſich be
kehren, das erfahren diejenigen, die ſolches thun,

nach allen Umſtanden. Sie lernen Chriſtum wirck—
lich ſo kennen, wie er in der Schrift beſchrieben
wird. Sie bekommen eben die Kraft, den Troſt
und die SeelenRuhe, die ſie verheiſet. Kraft,
den Teufel, Welt und Sunde zu uberwvinden, und
heilig zu werden; Troſt in allen Anfechtungen
und Trubſalen dieſes Lebens; und eine ſolche KRu
he, die uber alle Vernunft gehet, die keine Phi
loſophie nimmermehr geben kan, die ſie gottlich
uberzeuget, daß ſie wahrhaftig Kinder Gottes und

Erben des ewigen Lebens ſind. 2Der nechſte und ſicherſte Weg aber von der

Gottlichkeit der heiligen Schrift uberzeuget zu wer
den, iſt der, wenn man ſich wircklich in die Ord
nung der Bekehrung begibt, welche ſie vorſchrei—
bet. Daher ſagt auch Chriſtus Joh.7, 17. So
jemand will des Willen thun, der mich ge
ſandt hat, der wird innen werden, ob dieſe
Lehre von OOtt ſey.

Dieſen Weg, ſagte ich zu dem Patienten, wer
den ſie ſich hoffentlich auch gefallen laſſen. Bitten
ſie GOtt, daß er ihnen ſein Licht zur gottlichen
Ueberzeugung, und jeine Gnade zur wahren Be—
kehrung gebe. Unterichen ſie dabey ihr tiefes ſund
liches Verderben, und laſſen dem Geiſt Gottes

Raum,
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Raum, ſo wird er ihnen ihr Elend lebendig zu er
kennen geben. Er wird auch Chriſtum in ihnen
verklaren, und den Glauben an ihn in ihrem Her—
tzen anzunden. Dawerden ſie denn erfahren, daß
man wahrhaftig Vergebung der Sunden bey Jhm
erlange, und eine ſolche Seelen-Ruhe, die ihnen
keine andere Vorſtellungen zu wegen bringen kon
nen. Kommt es denn mit ihnen zum Sterben: ſo
werden ſie mitten.im Tode getroſt ſeyn, und mit
gottlicher Gewißheit, daß ſie ein Kind des ewigen
Lebens ſind, aus der Welt ſcheiden konnen.

Meinen Beweis von der Gottlichkeit der heiligen
Schrift hatte ich viel umſtandlicher fuhren konnen,

und ich habe es wircklich gethan in meinen gedruck
ten Betrachtungen von Chriſto;* Allein ich
halte eine groſere Weitlauftigkeit fur unnothig.
Haben ſie eine redliche Begierde, die Wahrheit zu
ſuchen, und anzunehmen, ſo iſt dieſe kurtze Vor—

—euing ſchon himanglich, ſie zur Gewißheit zu
fuhren, zumal wenn ſie kein bloſes Geſchafte des
Verſtandes aus dieſer wichtigen Sache machen,
ſondern auch durch das Chun des gottlichen Wil
lens in die Erfahrung zu kommen ernſtlich trachten.

Anter meiner gantzen Rede war der Patient ſtill
und aufmerckſam, und als ich aufhorete, ſagte er

nichts. Jch fragte ihn daher uber eine kurtze Wei
le: Ob er nichts hiebey zu erinnern hatte? Wenn

C er
Jn der vierten Betrachtung pag. 1. bis 112. Will

man uberhaupt von der Wahrheit derChriſtlichenRe
ligion uberzeuget, werden: ſo kan man dje vier erſte
Betrachtungen gantz leſen.
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er etwa einige Zweilel hatte, ſo mochte er ſolche
erofnen, damit ich die nothige Erlauterung daru—
ber geben konte.

Hierauf antwortete er: Es ſeyen aber doch in
der Schrift ſo manche widerſprechende Dinge, die
ohnmoglich von GOtt herkommen konten; denn
GVtt ſey die Wah heit ſelbſt, und konne ſich ohn
moglich widerſprechen. Uber das finde man in
der Schriſt viele dunckele Stellen, die niemand
begreiffen konte. Hatte nun GOtt dieſelbe offen
baret: ſo wurde er dabey keinen Zweck gehabt ha
ben; GOtt aber thue nichts ohne Endzweck, und
dieſer muſte bey Offenbarung ſeines Willens dahin
gehen, daß die Menſchen ſeinen Willen begreifen
mochten.

Jch bate ihn, wenn ihm gewiſſe Stellen von
dieſen deyden Gattungen inſonderheit anſtoſig wa
ren, ſo mochte er ſolche anzeigen. Es fielen ihm
aber entweder keine beſondere Stellen bey; oder er
war ſchon ſo geneigt zum Glauben, daß er ſich mit
den Zweifeln, die der Unglaube knupfet, nicht
langer aufhalten wolte; daher ſagtoer: Es waren
ihm nur dieſe Dinge ſo eingefallen, und ich moch
te ihm nur uberhaupt meine Gedancken daruber ſa
gen; denn.er wolle mir die Muhe nicht machen,
eine weitlauſtige Unterſuchung einzeler Stellen
vorzunehmen.

Jch richtete mich nach ſeinem Willen, und frag
te vorher: Ob er jemals ſolehe Bucher geleſen hat
te, worin die ſchwere Schrift-Stellen crklaret, und
ſonderlich auf die Cinwurfe der Naturaliſten ge
antwortet wurde.

Er



o t AEr ſprach: nein; aber ſolche Bucher habe ich
wol geleſen, in welchen dergleichen Einwurfe ge
macht werden, und viele Diſcurſe habe ich geho—
ret, da eben dieſes geſchehen.

So iſt es denn kein Wunder, ſagte ich, daß ſie
mit Vorurtheilen gegen dieſes gottliche Buch ſind
erfullet worden. Jch ſehe ſie fur ſo naturlich red
lich an, daß ſie einem Menſchen auf ſeine einſeiti—
ge Ausſage keinen Glauben beymeſſen wurden, der
ihren guten Freund, ja auch nur einen ihnen in
differenten Menſehen verleumden wolte; ſondern
ſie wurden erſt eine Unterſuchung anſtellen, obs
auch wahr ſey, und ſich nach der bekanten und ſchon

in der Vernunft gegrundeten Rechts-Regel rich
ten: audiatur altera pars. Wie komt es denn,
daß ſie GOtt und ſeinem Wort nicht gleiches Recht
haben wiederfahren laſſen? Esiſt der Muhe werth,
daß man die Urſach v vn. unterſuche. Es gibt

Sueenſchenr; die ſich in vet Welt recht Muhe geben,2—

fur ehrlich und gerecht zu paßiren, und wollen
nicht einmahl den Schein haben, als wenn ſie ca
pabel waren, ihren Mit-Burgern in der menſch
lichen Geſellſchaft, durch einſeitige Anklagen, ohne
weitere Unterſuchung, unrecht geſchehen zu laſſen;
und wenn ſie jemand ſehen, der das Schlimſte zu
glauben geneigt iſt: ſo konnen ſie ihm ſo ernſtlich
zureden, daß man nicht ſogleich zufahren, nicht
ſo leicht glauben, ſondern alles reiflich unterſuchen
muſte, obs auch wahr ſey, daß man dencken ſolte,
die Gerechtigkeit und Billigkeit habe ihren Thron
furnemlich in ihren Seelen aufgerichtet. Aber
wenn GOtt und ſein Wort, wenn die Chriſtliche

C Re
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Religion und ihre wahre Bekenner bey ihnen ver
leumdet und verkleinert werden: ſo iſt keine Ge
rechtigkeit und Biligkeit da, ſondertn ſie glauben
einſeitig, und verwerfen die wichtigſte Sachen, ehe
ſie ſich die Mühe gegeben, eine reife Unterſuchung
anzuſtellen. Woher komt doch dieſes? Gewis nir
gends anders her, als von einer naturlichen Feind
ſchaft gegen GOtt und ſein Wort. Wenn ein
naturlicher Mench gleich nicht gern einſeitig glau
bet, wenn was boſes gegen ſeinen Freund, oder
gegen einen ihm indifferenten Mentchen geredet
wird: ſo iſt er doch geueigt, dem Verleumder das
Ohr zu geben, der einen Menſchen, dem er ohne
dem feind iſt, bey ihm anſchwartzen will. Die
naturliche Gerechtigkeit iſt nicht incorruptibel, nicht
unpartheyiſch, miht ale  inaenua; ſie iſt blind,
wo ſie am ſharffien ſehen  nd michnig, wo ſie
am erſten ihr Amt verwalten ſolte. Sie werden
nicht leugnen, mein Herr Baron, daß Sie die
Gerechtigkeit und Billigkeit aus den Auaen geſe
tzet, da Sie die Unterſuchung der. Einwukfe  gegen

die heilige Schrift unterlaſſen haben.“
Er antwortete: Er muſſe es geſtehen, daß er

darin einen groſen Fehler begangen.
Aber, fragte ich, ſind ſie denn auch ſo unbillig

gegen Freunde oder indifferente Menſchen geweſen,
wenn man ſie bey ihnen verkleinern wollen?.

Nein, ſagte er, ich habe mich in ſolchen Fallen
der ſcharfſten Gerechtigkeit und Unpartheylichkeit
befliſſen, ja ich ware wohl capabel geweſen, mich
mit einem herum zu ſchlagen, der meinen Freun—

den



v  t 37den was Boſes ohne Beweis hatte nach ſagen
wollen.

Wolan! ſprach ich, ſehen Sie denn nicht hier
aus, daß ſie eine Feindſchaft gegen GOTT und
ſein Wort im Hertzen hatten, weil Sie die Ein
wurfe gegen daſſelbe io einſeitig, ſo partheyiſch und
leicht geglaubet? Muſſen ſie ihr bisheriges Urtheil
von der heiligen Schrift nicht fur ungegrundet, ja
fur ein bloſes Vorurtheil halten, weil Sie ohne
Unterſuchung, folglich ohne Grund, geurtheilet
haben? Wird es Jhnen hiebey nicht offenbar, daß
diejenigen, die alles mit der Vernunft ausmachen
wollen, ihre Vernunft in den allerwichtigſten Din
gen am wenigſten gebrauchen, ſondern ſich da am
erſten mit Leichtglaubigkeit und Vorurtheilen ab
ſpeiſen laſſen? Und da Sie mir geſtern bekennet,
die Sie in vielen Stucken uber die Grentzen der
Wernunft: hinaus gegaugen, und ſich zu weit ge

Faget: muſſen ſie nun nicht geſtehen, daß Sie zu

gleicher Zeit nicht weit gnug gegangen, und die
Erforſchung der Grunde unterlaſſen haben, wo ſie
am nothigſten geweſen ware? Wie gut iſt es, daß
nie noch in dieſem Leben zur Erkentnis dieſes groſen
Fehlers gebracht werden? Wie wurde es ihnen er

gangen ſeyn, wenn ſie in ihren Vorurtheilen ge
ſtorben waren, und erſt in der Ewigkeit erfahren
hatten, daß die heilige Schrift dennoch GOttes
Wort ſey? Wenn dieſes Wort dennoch die Re
gel geweſen ware, wornach ſie ſich hatten muſſen
richten laſſen?

Ein ſo genanter ſtarker Geiſt erbittert ſich ſonſt,
wenn man ihn ſo blos ſtellet; aber wenn er den

Cz Tod



g3 to  M JDod vor Augen ſiehet, und dabey in der Gnaden
Arbeit des heiligen Geiſtes ſtehet: ſo uberfallet ihn
ein Schrecken bey dem erſten Lieht, welches ihn
qzur Erkentnis bringet, daß ſeine VernunftSchluſ
ſe, aufwelche er bisher alles gebauet, ohne Grund
geweſen; daß er in die groſte Leichtglaubigkeit ge
fallen, als er die Leichtglaubigkeit vermeiden wol
len; und daß er ſich von Vorurtheilen und Blind
heit beherrſchen laſſen. So aieng es meinem Pa
tienten. Er war niedergeſchlagen, und gab mir
in allem Recht, weil er die Fehler nicht leugnen
Fonte, davon ich ihn uberzeuget hatte.

Hierauf ſagte ich zu ihm: Sie erkennen nun
wol uberhaupt, daß ſie ſehr gefehlet, weil ſie ſich
um die Unterſuchung der Einwurfe gegen die hei
lige Schrift nicht bekummert haben; aber ſie wer
den ſolches noch beſſer erkennen ernen, wenn ich
ihnen ſo wol von den Schrift-Stellen, di ſich
zu widerſprechen ſcheinen, als von denen, die
dunckel ſind, eine Erlauterung werde gegeben
haben.Was die erſte Gattung der SchriſtStellen

unlanget: ſo gebe ich zu, daß man die Schrift
nicht fur GOttes Wort halten konne, wenn es ge
wiß ware, daß ſie formale Widerſpruche in ſich
faſſete. Aber ſo gewiß die Bibel in dieſem Fali
nicht GOttes Wort ware: ſo gewiß konte ſie als
denn auch die Kennzeichen der Gottlichkeit, die ich
zuvor angeſuhret habe, nicht an ſich tragen. Es
ware alsdenn unmoglich geweſen, daß ſie GOtr
mit ſo vielen Weiſſagungen und Wundern hatte
beſtatigen ſollen, und GOtt wurde nicht ſo durch

ſie
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fie wircken, daß ſo viele tauſend Menſchen eine
gottliche Kraft durch ſie erſahren knten. So we
nig GOtt ſich widerſprechen kan, weil er die Wahr
heit iſt: ſo wenig kan er ein widerſprechendes Buch
fur gottlich erklaren, aus eben dem Grunde, weil
er die Wahrheit iſt. Nun hat er aberdoch die hei
lige Schuift durch gedachte Kennzeichen fur gott
lich erkluret; Denn dieſe Kennzeichen hat niemand
wircken konnen, als GOtt: Darum muſſen wir
nothwendig den Schluß machen, daß in der heili—
gen Schrift kein Widerſpruch anzutreffen ſey.

Dabey gebe ich ihnen aber gerne zu, daß es hier

und da ſo ſcheine, als ob ſich die Schrift ſelbſt
widerſprache. Es ſcheinet nur ſo; aber ſie wi
derſpricht ſich nicht wircklich. Wo die Feinde der
Schrift meynen, einen offenbaren Widerſpruch
zu finden, da finden unpartheyiſche Forſcher von
Anfang nur einen geringen Schein, der aber bald

erſchwindet; wenn ſie in der Unterſuchung fort
fahren. Und woher komt es doch, daß dieſe zweyer
ley Leute, die Feinde und unpartheyiſche Forſcher
ſo verſchiedentlich urtheilen? Dis iſt leichtlich zu
errathen. Ein Feind ſiehet das, ſo er haſſet, im-
mer fur ſchlimmer an; er ſiehet Fehler, wo keine
ſind; einen bloen Schein nimt er ſo aleich fur die
Sache ſelbſt an, fahret zu, und gibt ſich nicht die
Muhe, eine gewiſſenhafte Unterſuchung anzuſtel—
len; ja wenn andere die unſchuldige Perſon oder
Sache retten wollen: ſo wird er unwillig daruber,
mochte lieber, daß das Licht weg bliebe, bleibet ge
gen alle Ueberzeugung, folglich ohne allen Grund,

bey ſeiner vorigen Meynung, blos aus Feindſchaft,

C 4 oder
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oder machets noch dazu, wie die boſe Advocaten,
ſuchet das Licht durch falſche Vernunft-Scchlüſſe
von neuem zu verdunckeln, oder durch gefliſſene
Ausweichungen, Ausſchweiffungen, Spottereyen
und Anzuguchkeiten den Leuten einen blauen Dunſt
vor die Augen zu machen. Die Erfahrung lehret
uns, daß die Natur der Feindſchaft dieſes alles
zuwegen bringet.

Doch, es werden auch manche aus Unwiſſen—
heit auf die Gedancken gebracht, als wenn gewiſſe
Stellen der heiligen Schrift einander entgegen ge
ſetzt waren. Die Stellen, die hieher gehoren, trift
man gemeiniglich in hiſtoriſchen, Chronolo
giſchen und Genealogiſchen Dingen an, wozu
eine groſe Kentnis der alten Geſchichte, Zeitrech—
nung, und uberhaupt der Antiquitaten gehoret,
wenn man ſie genau erforſchen und recht erklaren
will. Wer nun dieſe Wiſſenſchaft nichtbeſitzet,
der kan gar leicht weis fur ſchwartz anſehen, und
ſich einen Widerſp uch einbilden, wo wahrhaftig
keiner iſt. Wer ſich in den Schriften deg arauen
Alterthums geubet hat; der weis, wie viele Muhe
es koſte, auch die Profan-Scribenten, wo ſie je—
derman fur richtig halt, in dergleichen Dingen zu
vergleichen; wel:hes blos daher komt, weil wir
die. Umſtande nicht alle mehr wiſſen, die uns ein
Licht anzunden konten.

Ein Widerſpruch beſtehet darin, wenn
von einer Sache etwas, zu gleicher Zeit, und
in eben den Unſtanden, bejahet und vernei—
net wird. Will ich nun einen Widerſpruch zei—
gen: ſo muſſen mir alle Umſtande, die zur volli

gen
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bekant ſeyn; denn ſo bald mir ein nothwendiger
Umſtand fehlet: ſo weis ich nicht, ob uucht derſel—
be, wenn er mir bekant ware, den Widerſpruch
heben konte; folglich habe ich keine Erlaubnis,
dennoch zuzuſahren, und, meiner Unwiſſenheit ohn—
geachtet, dennoch die Sache eines Widerſpruchs

zu beſchuldigen. Jch wurde dadurch eben ſo unbe—
ſonnen handeln, als ein Richter, der getroſt ſein
Urtheil ſpricht, ehe er die Partheyen hinlanglich
verhoret hat; oder wie ein frecher Zeuge, der ſein
Zeugnis mit behertztem Muth gegen den ehrlichſten
Mann ableget, aber nachhero verſtummen muß,
wenn er auf die Fragen antworten ſoll, welche die
Umſtande betreffen, wodurch ſein Zeugnis richtig
oder unrichtig werden kan.

Noch vielweniger aber iſtes erlaubt, einen Wi
derſpruch einer Sache anzudichten, wo jemand es

Kar machet, daß keiner da iſt; oder nur einen war.
ſcheinlichen Grund anfuhret, daß die Sache ge

drettet werden konne, ohne einen Widerſpruch zu.
zugeben. Denn wer hiebey gleichwol fortfahren
wollte, von Contradietionen zu reden, der wurde
ſich nur ſelbſt verrathen, daß er entweder nicht wiſ
ſe, was eine Contradietion ſey; oder daß er ſich
gefliſſentlich und aus Haß gegen eine Sache auf—
lehne, die er ſonſt nicht beſtreiten kan.

Sie ſehen, mein Herr Baron, wie viel dazu
gehoret, wenn man die Schriſt eines Wider
ſpruchs beſehuldigen, und dadurch beweiſen will,
daß ſie nicht GOttes Wort ſey. Und ich glaube
nicht, daß ſie ſich in ihrem Leben von ihren andern
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Geſchaften ſo viel Zeit abgebrochen. als nothig ge
weſen ware, die Alterthumer ſo zu durchforſchen,
daß ſie alle zu dieſer wiehtigen Arbeit nothige um
ſtande und Hulfs-Mittel hatten einſehen und er
langen konnen.

Er gab mir dieſes vollkommen zu, und ich ver
ſicherte ihn, daß eine groſe Menge Erklarungen
der heiligen Schrift vorhanden ware, darin die
Zweifel von den nſcheinenden Widerſpruchen
hinlanglich und auf eine uberzeugende Art geho
ben ſeyen.

Was die andere Gattung der SchriftStellen
betrift, fugte ich hinzu, worin Dunckelbeiten
vorkommen: ſo kan man auch daraus keinen Schluß
wider die Gottlichkeit der heiligen Schrift ma—
chen.

Man kan dieſe Stellen an zwey Claſſen einthei
len. Jn einigen ſind die Worte klar und deutlich.
gber die Sache, oder vielmehr die Art und Weije,
wie die Sache iſt, iſt in eine Dunckelheit einge
hullet; und hier treffen wir die Geheimniſe des
Glaubens an. Jn andern ſind die Worte dun
ckel, weil die Sachen, die ſie verkundigen, noch
nicht geſchehen find, welche aber allemal nach ih
rer Erfullung, ſamt den Worten, deutlich enug
werden. Dieſe kan man Prophetiſche Duncrel
heiten nennen.

Daß uns die Glaubens-Geheimniſſe dunckel
ſind, daruber haben wir uns nicht zu verwundern.
Sie gehen weit uber unſern Begrif, und gehoren
nicht in die Grenten, die unſere Vernunft errei
ehen kan. Aber eben deswegen dorfen wir ſie nicht

ber



i 3 lte 43
verwerfen, weil wir ſie nicht begreifen konnen.
Denn was ich nicht begreife, dapon ſehe ich den
Grund nicht ein. Wenn ich aber keinen Grund
von einer Sache habe: ſo darf ich ſie nicht ver
werffen. Habe ich keinen Grund, ſie weder zu
glauben, noch nicht zu glauben; ſo muß ich mein
Urtheil zuruck ziehen. Habe ich aber einen Grund,
ein ſolches Geheimnis zu glauben: ſo muß ich es
glauben, ob ichs ſchon nicht begreifen kan, und ich
handele auch nach der Vernunft Regelmaßig, wenn

ich ſolches thue.
Was die Geheimniſſe der heiligen Schrift an

langet: ſo habe ich nen vollkommenen Grund,
dieſelbige fur wahr zu halten, weil meine Vernunft
aus den obangefuhrten Grunden erkennet, daß die
Schrift GOttes Wort ſey. Was ſie alſo ſagt,
das muß wahr ſeyn, weil GOtt die Wahrheit iſt,
der ſie offenbaret hat. Jch darf alſo auch um die

ſas Grunden willen ihre eheheimniſſe nicht verwerf
fen, ſondern muß ſie glauben, ob ich ſie ſchon nicht

begreifen kan.
Daß aber GOtt ſolche Glaubens-Geheimniſſe

in ſeinem Worte geoffenbaret, dadurch handelt er
nicht wider den Zweck der Offenbaruna. Viel—
mehr erfordert dieſer Zweck, daß uns Geheimniſſe
bekant gemacht werden. Wuſten wir von Natur
alles, was uns zur Seligkeit nothig iſt: ſo bedurf—
te es keiner Offenbarung. Nun konnen wir aber
durch unſere eigene Vernunft uberzeuget werden,
daß wir eine hinlangliche Erkentnis: wie wir ſelig
werden ſollen, nircht beſitzen. Wir konnen dieſes
theils aus den vielen widerſprechenden Meynungen

der
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auch daraus deutlich ſchlieſen, weil noch kein ver—
nunftiger Menſch ein Mittel zu unſerer Ausſoh—
nung mit GOtt hat erfinden konnen, womit die
WPernunft ſelbſt ſich beruhigen konte. Es fehlet
uns alſo an der Erkentnis in den Hauptdingen.
Dieſe muſten uns ſolglich von GOtt offenbaret
werden, und ſeine Erbarmung bewegte ihn, daß
er uns armen blinden Menſchen mit ſeinem Licht
zu Hulfe gekommen. Er hat uns demnach Dinge
offenbaren muſſen, die uns von Natur verborgen
ſind. Was uns ·verborgen iſt, das iſt uns dun
ckel, oder ein Geheimnis; und daraus folget, daß
in einer gottlichen Offenbarung ſelche Dunckelhei
ten, oder Geheimniſſe ſeyn müſſen. Welte mir
jemand ein Buch fur eine aottliche Offenbarung
anpreiſen, in welchem keine Gehekmniſſe amutref
fen, ſondern lauter ſolche Dinge, die mir vhne
dem ſchon bekant waren: ſo wurde ich es nimmer
mehr fur eine Offenbarung GOttes annehmen;
denn was ich ſchon weiß, das hrauchet mir nicht
offenbaret zu werden.

Wolte hiebey jemand einwenden: Man gebe
zwar zu, daß in einer gottlichen Offenbarung ſol
che Dinge, die uns von Natur verborgen, entde
cket werden muſten; aber das ſey doch gleichwol
wider den Zweck der Offenbarunc; wenn ſolche
verborgene Dinge verborgene Gehe mniſſe blieben,
die kein Menſch begreifen konte; vielmehr ſey es
GOtt anſtandig, dieſelbe ſo deutlich zu machen,
daß ſie gantz begreiflich wurden: dem wurde ich
antworten, daß es zu unſerm Glauben ſchon gnug

ſey
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ſey, wenn uns uur offenbaret wird, was wir
glauben ſollen, ob wir ſchon die Art und Weiſe,
oder die gantze Beſchaffenheit ſolcher verborgenen
Dinge, nicht vollkommen begreifen konnen. Das
letztere iſt um ſo viel unnothiger, weil ſich GOtt
erklaret hat, er wolle mit unſerm einfaltigen kind
lüchen Glauben, wenn er ſich auf ſein Wort grun
det, zufrieden ſehn, und teine hohere Erkentnis
von uns fordern, als wir aus ſeinem Wort zum
Geund dieſes Glaubens ſchopfen rennen. Es iſt
aber nieht nur unnothig, ſondern auch unmog—
lich, die gottliche Geheimniſſe vollkommen zu be
greiſen, weil ſie göttlich ſind, folglich ihrer Na
tur nach uber den Begriſ unſerer ſchwachen Ver
nunft gehen.

Die Prophetiſche Dunckelheiten beſtehen in
Weiſſagungen zut unſtiger Dinge. Die Weiſſa

gFungen  haben die Rutur, daß ſie uns vor ihrer
uünig mehr; voder weniger, dunckel ſind, jean es nothig iſt, daß man eine noch kunfti—

ge Sache mehr, oder weniger, verſtehe. Durch
die Erfullung aber werden ſie aufgeſchloſſen, daß
man ſie hinkinglich verſtehen.  Dieſes lehret uns
die Erfahrung an den vielen ſchon erfülleten Weiſ
ſagungen, von welehem wir einen ſichern Schluß
auf die machen. konnen, deren Ausgang wir noch

erwarten.
Daß nun GOtt die Prophetiſche Dunckelhei

ten ſeinem Weorte einverleibet, ſolches ſtreitet gar
nicht wider den Zweck ſeiner Offenbarung, ſon

dern iſt vielmehr abermals demſelben gantz gemas.

Denn
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a6  h1) Gehoren die Weiſſagungen mit zu den Be
weisgrunden, daß die heilige Schrift GOttes
Wort ſey. Sie waxen alſo nothig, um die Men
ſchen von dieſer hochwichtigen Wahrheit deſto beſſer
zu uberzeugen.

2) Sind ſie gleich vor ihrer Erfullung dunckel:

ſo werden ſie doch nach derſelben klar genug; folg
lich kan man nicht ſagen, daß ſie gar nicht konten
verſtanden werden.

3) GOtt hat ſein Wort offenbaret, nicht fur
einen Periodum der Zeit; ſondern fur alle Zeiten
der Kirche. Da nun die Erkentnis, wie die Er—
fahrung lehret, Stuffenweis gehet; indem der
Kirche das Wort immer beſſer aufgeſchloſſen wird:
ſo ſiehet man daraus, daß GOtt nach ſeiner uner
forſchlichen Weisheit fur einen jeden Periodum in
ſeinem Wort geſorget. Jn. einem jeden wird
das Licht heller, als es in den vorhergehenden
geweſen.

4) Endlich hat auch ein Menſch ein groſeres
Licht, die dunckele Schrift-Stellen zu verſtehen,
als der andere. Was alſo dem einen dunckel vor
komt, das kan dem andern klar ſeyon. Wer die
Bibel entweder gar nicht, oder gar ſelten lieſet, ja
ſie gar haſſet und verwirft, der wird ſie freylich an
vielen Orten nicht verſtehen, weil er nicht nur iuů
derſelben ungeubt iſt, ſondern weil ihm auch die
Erleuchtung des heiligen Geiſtes fehlet. Wer aber
mit dem Wort GoOttes beſtandig umgehet, und
das wahre Licht von GOtt hat, welches er ſeinen
Freunden und Kindern gern mittheilet; der ver—
ſtehet auch dieſes Woft weit beſſer. Ueber das hat

GOtt
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GOtt zu allen Zeiten die wahre Lehrer der Kirche
mit einer hinlaaglichen Erkentnis ausgeruſtet, und
ihnen ſo viel Weisheit geſchencket, daz ſie auch die

dunckelſte Stenen haben erklaren konnen, ſo viel
fur ihren Zeitlauf nothig geweſen. Dieſe Gabe iſt
denn durch ſie der gantzen zirche mitgetheilet, und

auf diele Weiſe allgemein gemacht worden. Was
auch ſonſt, nebſt den Glaubens-Geheimn iſſen und
den Prophetifchen Dunckelheiten, in manchen ke
densArten und Conſtructionen, den Cinfaltigen
ſchwer zu verſtehen iſt, das iſt durch dieſen Weg
der Erklarung ſo deutlich gemacht, daß ſich ue—
mand uber Dunckelheit zu beſchweren hat, der
nur dieſe der Kirche zum beſten geſchenckte Gabe
gebrauchen, das iſt, die Erklarungen ſelbſt leſen
will.

Nachdem ich nun auch dieſen Punct hinlanglich
erlautert hatte; ſo fragte ich den Patienten, ob er

—woch atwas dabey zu erinnern hatte Er ließ es
aber dabey bewenden, und ich merckte, daß er
zwar in ein ziemliches Nachdencken geſetzt worden;
aber es thate ſich kein ſolches Vergnugen uber die
Materie von der heiligen Schrift bey ihm hervor,
wie des vorigen Tages uber die Materie von den
Grentzen der Vernunft. Ob dieſes daher gekom
men, weil jene Unterredung mehr philoſophiſch
und alſo ſeiner Gewohnheit zu dencken gemaſer,
dieſe aper mehr theologiſch, und ihm fremder war;
oder ob er an dieſem Tage durch groſere Ueberzeu—
gung tiefer gebeuget und niedergeſchlagen worden:
das habe nicht recht errathen konnen. Aufs letzte
empfahl ich ihn der gottlichen Gnade, und ernan.n

Leh
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bey meinem Weggehen ſehr freundlich Abſchied von

mir.
In einigen folgenden Beſuchen wurde von in

differenten Dingen gecedet. Erllieſe ſich nicht her
aus, was in ſeinem Herzen vorging, und ich wol—
te ihn nicht ubertreiben, ſondern ihm gerne Zeit
laſſen, meine beyde erſte Vorſtellungen gnugſam
zu uberlegen. Auſſer daß ich ihn allezeit erinnerte,
das Hauptwerck, nemlich die Bekehrung des Her
tzens, nicht aufzuſchieben.
Als ich einmal Gelegenheit machte, von den

Hinderniſſen der Bekehrung zu reden, die theils
die verderbte Vernunſt, und uberhaupt unſere
ſundliche Natur, theils aber der Satan in den
Weglegten: ſo fragte er mich: Ob ich denn auch
glaubte, daß ein Teufel ſey? Er gab zu verſtehen,
es ſey ſchwer zu glauben; doch bruch er ſeine Rede,
ſehr kurtz ab. Jch ſagte zu ihm: Jn der Bibel
ſtehet unzehlig mal, dan ein Teufel ſey, und ſo
bald man glaubet, daß die Bibel GOttes Wort
ſey, ſo bald kan man die Exiſtentz det Teufels
nicht mehr leugnen.

Er antwortete: Es iſt wahr, wer da glaubet,
daß die Bibel GOttes Wort ſey, der muß auch
glauben, daß ein Teufel ſey Und darauf ſchwieg
er wieder ſtill.

Weil ich nun hieraus vermuthete. als wenn er
mit der Gottlichkeit der heiligen Schrift noch nicht
fertigwerden konte: ſolfing ich mit Fleis noch ein
mal davon an, und fragte ihn: Ob er ſich noch
erinnerte, was ich von den Grentzen der Vernunft

mit ihm geredet?
Er
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werde ich mein Lebtag nicht vergeſſen, ich habe ihn
zur Regel angenommen, welcher ich je langer je
genauer nachleben will. Jch habe ſie zwar noch
nicht ſo vollig zue Ausubbung bringen konnen, und
ehe ich michs verſehe, ſo iſt meine Vernunft wie
der uber die Grentzen hinuber; doch iſt mirs alle—
mal leid, und ich kan recht boſe auf mich ſelbſt
werden, wenn ichs mercke. Jch hoffe aber, GOtt
wird mir Gnade geben, warum ich ihn auch anru
fe, daß ich dieſe Regel immer beſſer beobachten
lerne.Dis ift mir ſehr lieb, ſagte ich; aber erinnern

ſie ſich auch noch, was ich von der Gottlichkeit der
heiligen Schriit geredet habe? Er ſprach: Ja, ich
erinnere mich auch dieſes gar wohl.

Halten ſie denn, ſetzte ich hinzu, die Gottlich
keit der heiliaen Schrift nunmehro fur eine ausge

michte Sache?
Er antwortete: Weil ich nichts gegen ihre Ar

gumenten und Erklarung einzuwenden habe, ſo muß

ich ſie wol fur eine ausgemachte Sache paßiren
laſſen. Aber ach, es iſt ſchwer, ſo auf einmal

überzeuget zu werden.
Es iſt wahr, ſagte ich, daßes ſchwer iſt; ja ich

gehe noch weiter: Es iſt ſo gar unmoglich, die le—
bendige Ueberzeugung und Ueberwindung aller
Zweifel durch die bloſe VernunftSchluſſe zu er
langen. Dieſe Gabe muß von GOtt errungen
und erbeten werden. Der Zweck meiner Vor
ſtellung ging nicht dahin, das gantze Geſchafte der
Ueberzeugung auszumachen; ſondern ieh wolte ſie

D nur
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nur einmal uberweiſen, daß es nicht unvernunftig

gehandelt ſey, wenn man glaubet, die heilige
Schrift ſey GOttes Wort. Darnach ſuchte ich
ſie in den Stand zu ſetzen, den Zweifeln, die aus
Unwiſſenheit entſtehen, vorzubeugen. Und end—
lich gedachte ich eine Begierde in ihnen zu erwe—
cken, nach einer gottlichen Ueberzeugung zu trach
ten. Dieſes iſt es, was ihnen nun hauptſachlich
oblieget. Wollen ſie aber zu einer recht lebendigen

Ueberzeugung gelangen; ſo muſſen ſie zuforderſt
einen redlichen Vorſatz faſſen, ſich uberzeugen und

helfen zu laſſen. Sie muſſen ferner um die Ueber
zeugung ernſtlich bitten. Und endlich muſſen ſie
geneigt ſeyn, dasjenige zu thun, was die heilige
Schrift ſagt, und ſich in die Ordnung der wah
ren Bekehrung zu begeben, welche ſie vorſchreibet.
Dieſe Ordnung beſtehet kurtzlich in Buſe und
Glauben. Bujſe thun heiſet ſeine Sunden hert
lich und demuthig erkennen und bereuen. Glau
ben heiſet muhſelig und beladen zu Chriſto kom
men, und alle Gnade GOttes in ſeinein Ver
dienſte ſuchen, auch ein herzliches Wertrauen zu
GOtt haben, daß Er um Chriſti willen alle Oun
den vergeben werde. Alles, was ich hier von ih
nen begehre, konnen ſie wieder nicht aus eigenen
Kraften thun; GOTT wird ihnen aber gewiß
die Kraft dazu ſchencken; ja Er hat. ihnen dieſel
bige ſchon wircklich angeboten, und an ihr Hertz ge
leget. Sie dorfen ſie nur ergreifen, und zuGOtt
beten, daß er ſie vermehren wolle: ſo werden ſie
aewiß noch zurecht gebracht und errettet werden.

Aber ſaumen ſie ja nicht lang. Ein jede Stun
de
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de ſoll bey ihnen koſtbar feyn, weil ſie nicht wiß
ſen, wie lang ſie noch leben.

2

Dis alles horete er ſtilſchweigend an, und erkla
rtte ſich nicht wieder darauf.

Es verlief hernach noch einige Zeit, da ich ſeiner
Seele nicht naher kommen konte. Dis war mir
eine ſchwere Laſt, die mich recht druckte. Jch fle
hete taglich fur die arme Seele zu GOtt, daß er
ſich ihrer erbarmen und ihr Licht und Kraft zur Be
kehrung geben wolle. O wie halt es ſo ſchwer, bis
man ſolche Leute von der Finſternis zum Licht, und

von der Gewalt des Satans zu GOtt bringet:
Die groſte Arbeit empfindet man in der Furbitte
fur ſie. Da wird man oft in einen ſchweren Kampf
gefuhret: der Marck und Bein angreifet, und man
erfahret, was das heiſe: eine Seele mir Aeng
ſten gebahren, bis daß Chriſtus eine Geſtalt
in ihr aewinne, Gal. 19.

nntec dienem Druck des Gemuths ging ich ein
mal zu dem Krancken, und bate GOTT unter
weges recht innig, Er wolle mir doch Gelegenheit
machen, ihm beſſer ans Hertz zukommen; worauf
ich im Glauben eine Verſicherung der Erhorung
ernielte,  die mich recht freudig machte. Jn dieſer
Munterkeit des Geiſtes kam ich zu dem Patienten,

und fand ihn trauriger, als noch jemalen. Jch
fragte ihn nach ſeinem innern und auſſeren Befin
den; worauf er bezeigete, es ſtehe ſchlecht mit ihm
an Leib und Seele: Seine Todes-Stunde kom
me immer naher, und er ſey noch nicht fertig.

Hier war die Gelegenheit, um die ich gebetet
hatte; daher ſagte ich zu ium: Mein lieber Herr

Da Baron!
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Baron! ich weiß wol, daß Sie noch nicht fertig
ſind. Sie ſind freylich noch nicht geſchicht, zum
Reich GOttes einzugehen. Sie hatten bisher wei
ter kommen konnen in der wahren Vorbereitung zu

einem ſeligen Ende. Aber ſie haben Sich zu lang
verweilet und zu ſehr zuruck gezogen, ob ich Jhnen

gleich oft Gelegenheit gegeben, beſſer herauszuge
hen. Daober dieſes nicht geſchehen: ſo konte ich

nicht ſo viel an ihnen arbeiten, wie ich gewun
ſchet. Doch, es kan noch eingeholtet werden, was
verſaumet iſt, wenn ſie nur meinein Rath folgen
wollen; aber ſie haben keine Zeit zu vorlieren. Sie
muſſen eine jede Stunde auskaufen. Nun ſagen
ſie mir, mein lieber Herr Baron! Wie ſtehet es
bey ihnen um den Glauben an Chriſtum?

Ach! ſprach er, ich habe noch keinen Glau
ben an Chriſtum; und daben gienten ihm die
Thranen in die Augen, welches miy goſte Hofnmng

gab.
Jch fragte: Wollen ſie denn gern den Glau

ben an Chriſtum haben?Er antwortete: Ja, von Hertzen gern.

Nun, ſagte ich, ſo verſichere ich ſie im Namen
GOttes, ſie ſollen noch dieſen ſeligmachenden
Glauben bekommen, ehe ſie ſterben. Daruber ward
er noch mehr beweget, und weinete.
Aber, ſetzte ich hinzu, was hat ſie denn bis—
her von dieſem Glauben abgehalten? Sagen ſie
mir doch die Hinderniſſe fein chrdat, damit wir ſie
aus dem Wege raumen konnen. Es mag auch
lauten, wie es will, ſo werde ich es ihnen nicht
ubel nehmen. Sie ſehen, daß ich ſie liebe, und

ich
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ich werde in aller Sauftmuth mit ihnen umgehen.
Man muß dem Atrzt die Krandheit recht entde—
cken, wenn man Hulfe verlanget

Ach, ſagte er, ich habe manche giftige Bucher
geleſen wider die Chriſtliche Religion, die kan ich
noch nicht aus dem Kopf bringen, und wenn ich
denn an Chriſtum glauben will, ſo macht mir mei
ne Vernunft ſo viele Einwendungen.
Dieſen Einwendungen, erwiederte ich, wird ja

durch GOttes Gnade wol abzuhelfen ſeyn. GSie
werden ohne Zweifel nicht begreifen konnen, warum
wir einen ſolchen Erloſer ſolten nothig haben, der
uns durch Leiden und Sterben mit GOtt verſoh
nen muſſen. Es wird ihrer Vernunft ungereimt
vorkommen, was die Schrift ſagt von der Per
ſon dieſes Erloſers, daß er nemlich GOtt und
Menſch ſey. Dieſe beyde Lehren werden die Haupt
wuncte ſeyn;mit welchen ſie nicht fertig werden

3 und zu denſelben werden ſich allerley
O

dn auch gegen andere Geheimniſſe ſchlagen,

die mit dieſen verbunden ſind.
Ja, ſprach er, ſie habens vollkommen gerathen:

das ſind die Dinge, womit ich nicht einig werden
kan. Dosch ſind die beyde erſte Puncten die wich
tigſten. Denu wenn ich glauben kan, daß wir
auf die Art erloſet worden, wie die Schrift lehret,
und daß der Erloſer GOtt und Menſch in einer
Perſon ſey: ſo dunckt mich, ich konte die ubrigen

Geheimniſſe deſto eher glauben.
Wolan! ſagte ich, wollen ſie ſich denn zu frie

den geben, wenn ich ihnen auf eine vernunftmaſi
ge Art beweiſe, daß die Lehre von der Perſon und

Dz3 Erlo
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34 sa. OD tErloſung Chriſti auch vor dem Richterſtuhl der
ſcharfſten Vernunft beſtehen kan?

Ach, ſagte er, da thaten ſie mir einen groſen
Gefallen. Er gab dabey durch ein freundliches
kacheln zu verſtehen, daß er ſich auf dieſen Beweis
zum voraus freuete.

Nun, ſprach ich, ſo muſſen wir erſt ausma
chen, wie weit das Recht der Vernunft in dieſer
Unterſuchung gehe. Es ſind zweyerley Dinge, wor
uber die Vernunft urtheilet. Erſtlich ſolche,
welche ſie vollig begreifen kan; zurm andern ſolche,

die ſie nicht begreifen kan, weil ſie uber ihren Ho
rizont gehen, und das ſind die Geheimniſſe. Hier
hat die Vernunft das Recht zu unterſuchen, ob die
Geheumniſſe teinen Widerſpruch involviren. Kan
fie einen wahren Widerſpruch aufbringen: ſo darf
ſie das Geheimnis verwerfen; wo nirht; ſo muß
ſie es ſtehen laſſen. Sonderlich aber hat ſie das
Recht zu fragen, auf was fur Grunden die Gewiß
heit eines Geheimniſſes beruhe Sind keine be
wahrte Grunde der Gewißheit vorhanden: ſo darf
ſie wieder das Geheimnis verwerfen, und fur eine
Fabel aberglaubiſcher Menſchen halten; ſind aber
dieſe Grunde da: ſo muß man es um derſelben
willen mit volligem Beyfail annehmen, und dasje
nige, was dabey unbegreiflich iſt, glauben.

Die GlaubensGeheimniſſe haben vor allen na
turlichen Geheimniſſen den Vorzug, daß ſie in ei
ner Offenbarung, deren Gottlichkeit deutlich be—
wieſen werden kan, ihren Grund haben, und daß
ſie ſich uber das an den Hertzen der Glaubigen in

der Erfahrung als gewiß und gottlich legitimiren.

Das



o 55
Das muß ihnen ſchon vor der Vernunft Reſpeet
und Ehrerbietigkeit zuwege bringen, und ſie muß
ihre Gewißheit furnemlich um deswillen zugeben,
weil ſie in &Ottes Wort offenbaret ſind

Doch gehet die Chriſtliche Religion gantz billig
mit uns armen und zum Unglauben geneigten Men
ſchen um. Sie herrſchet nicht ſo tyranniſch, wie
der Aberglaube, der einen blinden Beyfall erfor
dert, und diejenigen verfolget, die ihm nicht blind
lings zufallen wollen. Nein; ſondern ſie erlaubet
der Vernunt gar gern, daß ſie ihre Augen auf
thue, und die Geheimniſſe ſcharf und genau anſe
he. Je ſcharfer nun die Vernunft ſiehet, je mehr
Ehre bringet dieſe grosmuthige Erlaubnis der Re
ligion ſelbſt. Denn da kann erſtlich die gantze Ber
nunft nicht den geringſten Widerſpruch gegen die
Geheimniſſe aufbringen. Dahingegen ſiehet ſie zum
andern mit Erſtaunen, daß ſie gantz gottlich ſtnd,

Kthem.ſie nicht nur uber allen Begrif der Menſchen

gehen; folglich von keinem Menſchen haben aus
geſonnen werden konnen; ſondern auch mit dem
gantzen Syſtemate aller gottlichen Wahrheiten, die

uns theils aus der naturlichen Erkentnis GOttes,
theils aus der heiligen Schrift bekant ſind, aufs
genaueſte harmoniren. Da fallen denn alle Zwei

fel der Vernunft hinweg, und es bleibet ihr nichts
ubrig, als die gottliche Geheimniſſe mit einer tie
fen Ehrfurcht zu bewundern, und GOtt daruber
zu preiſen. Wird denn die Vernunft gleich manch
mal mit dummen Zweifeln, das iſt, mit ſolchen,
die keinen Grund haben, angefallen: da darf man
nur um Kraft bitten, ſie zu uberwinden, ſo komt

D 4 man
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man zur volligen Beruhigung und Befeſtigung
des Hertzens.

Wenn ich ihnen nun beweiſe, mein Herr Ba
ron, daß die Lehre von der Perſon und Erloſung
Chriſti auf dieſe Weiſe vor dem Richterſtuhl der
ſcharfſten Vernunft beſtehen konne; daß nemlich
die Vernunft in dieſer Lehre keinen Widerſpruch
finde; ſondern vielmehr dieſelbe als Gottlich be
wundern muſſe: Welelen ſie denn damit zufrieden
ſeyn?Er antwortete: ZJa, ich will damit zufrieden

ſeyn; denn ich wurde die Grentzen der Vernunſt
uberſchreiten, wenn ich die Geheimniſſe vollig boa
greifen wolte.So will ich denn, ſagte ich, den Anfang ma—

chen an der Erloſung Chriſti. Es wird mir lieb
ſeyn, wenn ſie alle Krafte ihrer Wornunſt gufbie
ten, und alle ihre Scharfſinnigkeit anſtrengen, ob
ſie irgendwo bey einem Satz einen Widerſpruch an
treffen konnen. Dabey werde ich dismal, wenn
ſie es erlauben, Fragweis gehen datit ſie deſto
beſſer Zeit und Gelegenheit bekommen, eines theils
alle Satze genau einzuſehen und ſich darauf zu be
dencken; andern theils aber ihre Gedanken auf ei
ne jede Frage mir zu erofnen, damit ieh mich, zu
ihrem Beſten, in der Erklarung deſto eigentlicher
darnach richten konne.

Er war mit der Frag-Methode zuſrieden. Daher
fienaich alſo an:

Geſtehen ſie, mein Herr Baron, daß ſie ein
Sunder ſind?

Ee



ee  K 57Er antwortete: Ach ja, ich bin ein groſer
Sunder.

Jch fragte weiter: Geben ſie zu, daß ſie von
GoOtt weſentlich dependiren? das iſt, daß ſie
nicht nur viele andere Wohlthaten, ſondern auch
ihr Weſen ſelbſt von GOtt empfangen?

Er: Warum ſolte ich das nicht zugeben. Das
Weſen aller Weſen, welches alle Dinge hervor
bringet und erhalt, hat auch mich erſchaffen und
erhalten.

Jch: Geben ſieraus dem vorigen Satz die Fol
ge zu, daß ſie alſo auch in einer weſentlichen Ver

bindung ſtehen, dem Wilen EOttes aufs genaue
ſte zu iolgen? Das iſt: So gewiß ſie ihr Weſen
von GOtt haben, ſo gewiß ſind ſie verbunden, ſei

nen Willen zur einzigen Richtſchnur ihres gantzen
Lebens innerlich und aufferlich zu machen?
r:. Kuhaebe dieſe Folge zu.

n? aben ſie aber nach dieſer Richtſchnur ſoran nen gelebet, als es ihre weſentliche Ver

bindung erfordert?
Er: Ach ich habe gar nicht darnach gelebet;

ſondern nach den Trieb meines verderbten Her
tzens, uud der Welt zu gefallen.

Jch: Haben ſie nicht dadurch ihre weſentliche
Verbindung gegen GOtt, ſo viel an ihnen iſt,
gantzlich zerriſſen, folglich als ein Rebell gegen
GOtt, der ihnen das Weſen gegeben, gehandelt,
und damit die groſte Strafe verdienet?

Er: Ja, das alles muß ich zugeben. Denn
wenn ein Unterthan ſeine Verbindung aufhebet,
womit er einem Konig verpflichtet iſt, der iſt ein

D Rebell
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Rebell und hat den Tod verdient, ob er ſchon inlcht

ſein Weſen vom Konig empfangen hat, wie ich
mein Weſen von GOtt; darum iſt meine Rebel
lion weit groſer, und ich habe folglich eine noch
groiere Straſe verdienet.

Ich: Was ſie bisher von ſich geſagt haben, gilt
das zugleich von allen Menſchen?

Er: Allerdings. Denn alle Menſchen ſind
von GOtt erſchaffen, wie ich. Sie ſind alle Sun
der, und haben alſo ihre weſentliche Verbindung
gegen GOtt, ſo viel an ihnen iſt, aufgehoben,
und gegen ihn rebelliret, wie ich; folglich ſind fie
auch ſo ſtrafwurdig, wie ich.

Jch: Jſt. GOtt gerecht?
Er: Ja.Jch: Jſt GOtt weſentlich aerecht? Das iſt:

Jch ſein Weſen ſelbſt die Gerechtigkeit ſo vonicht GOtt ſeyn konte, wenn er nicht gerecht

ware?
Er: Alles was GOtt iſt, das iſt ſein Weien.

Bey GOtt ſind keine zufullige Eigenſchaften. die
von ſeinem Weſen abgeſondert werden konten wie
bey den Creaturen. Darum mußer auch weſentlich
gerecht feyn, und er konte nicht GOtt ſeyn, wenn
ernicht gerecht ware.

Jch: Veſtehet nicht die Gerechtigkeit GOttos
darin, daß er das Boſe haſſet und ſtrafet, und
hingegen das Gute liebet und belohnet?

Er: Ja, darinn beſtehet ſie.
Jch: Muß GOtt nothwendig ſtrafen, weil ſei

uie Gerechtigkeit weſentlich iſt?
Er: Wenn er das Boſe nicht ſtrafete: ſo wart

er
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ato 59tr nicht gerecht; und wenn er nicht gerecht ware;
ſo ware er nicht GOtt. So gewiß er alſo GOtt

iſt: ſo gewiß iſt er gerecht; und ſo gewiß er ge
recht iſt: ſo gewiß muß er auch das Boſe
ſtrafen.

Jch: Wie ſind ſie ein Sunder worden? Ha—
ben ſie vorher was dabon gewuſt, ehe ſie es wor

den ſind? Hat ſie jemand um ihren Conſens ge
fraget, ob ſie ein Sunder werden wolten? Und
iſt ſolches mit ihrer vorhergehenden Einwilligung
veſchehen.
Er: Ach bin in Sunden empfangen und geboh
ren; folglich da ich anfing zu ſeyn, da war ich ſchon
ein Sunder. Jch konte alſo weder um meine Cin
willigung gefragt werden, noch dieſelbe geben, eht
ich ein Sunder worden bin.

Jch: Eo iſt er mit guch ergangen. Aber mey
nen fle/ vaß es auen weenſchen, die von Adam

důrch die naturlichee Zeugung abſtammen, eben alſo

ergangen ſey?
Er: Allerdings. Hier iſt toohl kein Unterſchied;

ſie ſind alle auf dieſe Art Sunder worden, einr
wie der andere.

Jch: Geſetzt nun, GOtt wolte die Sunde an
allen Menſchen ſtrafen: ware dieſes billig und ge
recht, und konte dabey ſeine Gute, Liebe und
Barmhertzigkeit beſtehen, weil die Menſchen Sun
der ſind, ehe ſie etwas von ſich ſelbſt wiſſen, und
jhre Einwilligung nicht geben zu dem Anfang ihres
VWerderbens?

Er: Gie fragen mich hier um eine Sache, dar—

un
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ran ich noch nie gedacht, folglich dieſelbige noch
nicht uberleget habe.

Jch: Dieſe Sache muß freylich genau uber—
leget werden; ich will mich aber beſſer erklaren.
Wenn Gott ſo viele Millionen Menſchen, die allt
Sunder worden ſind, ehe ſie was von ſich wuſten,
ſchlechterdings verdammete, und ihnen in ihrem
SundenElend nicht zu Hulfe kame: ſo ware es
hochſt unbilig. Weder ſeine Gute, Liebe und
Barmhertzigkeit, die ſich der Elenden ſo gern er
barmet, noch auch ſeine Gerechtigkeit kan ſolches
zugeben. Denn vob ſie ſchon als Gerechtigkeit,
das Boſe ſtraſen muß: ſogaſſet ſie doch auch kei
nem Sunder zuviel geſcheyen. Wir wurden aber
wircklich zuviel geſtraſet, wenn wir ohne Hulfe/ und
Gnade gelaſſen wurden dnpjr urner Verderben
fur unſere Perſon nicht eingewilliget huben. Dueſes
kan die Vernunft gar deutlich erkennen.

Eine andere Bewandnis hat es mit den boſen
Geiſtern; denn da dieſe ihr Geſchlecht nicht fort
pflantzen, ſondern alle yon Anfang der Welt er
ſchaffen worden, ehe ſie gefallen ſind; tolglich mit

einander ihre Einwilligung in ihrem Fall gegeben
haben, nachdem ſie ſchon erfahren hatten, wie gut

es ſey, in dem Gehor am des Schopfers zu ſtehen:
to geſchiehet ihnen nicht unrecht, wenn ſie, ohne
Anbietung einer Hulſe und Errettung, ewig geſtra
ſet werden; zumal da ſie in ihrer Bosheit noch im
mer vorſetzlich fortſahren, und GOtt ohne Zwei
fel voraus ſiehet, daß ſie doch keine Errettung an
nehmen wurden. So hat es auch eine andere Be
wandnis mit erwachſenen Menſchen, denen die

Hul
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Hulfe, aus ihrem naturlichen Verderben errettet

zu werden, oft iſt angebothen worden, und die den
noch den Tod fur das Leben erwehlen. Denn dieſe
konnen ſich eben ſo wenig beſchweren, wenn ſie ver
damt werden, weil ſie mit Wiſſen und Willen die
Gnade von ſich ſtoſen. Betrachten wir aber das
menſchliche Geſchlecht, wie es ſeine Sunden von
den erſten Eltern geerbet: ſo ſehe ich nicht, wie

GOtt nach ſeinen Eigenſchaften der Gerechtigkeit
und Barmhertzigkeit daſſelbe ſo ſchlechterdings ver

ſtoſen konte.“
Et, Es iſt wahr; ich begreife dieſen Grund gar

wohl, und dis iſt zugleich ein groſer Troſt fut uns
arme Sunder; denn wir konnen uns deſto gewiſ—
ſer verſichert halten, daß ſich GOtt uber uns er
barmen werde.

Jch: Es iſt  frevlich ein groſer Troſt; welcher
Lbervigentlich darin beſtehet, daß GOtt durch ſeine

Werechtigkeit und Barmhertzigkeit bewogen wird,
uns in unſerm Elend Hulfe anzubieten, und dieſe
Hulfe muſſen wir denn auch in der uns vorgeſchrie
benen Ordnung, und durch die uns angebotene
WBnadenKraft, annehmen, ſonſt bleibet uns doch
kein Troſt ubrig. Jch muß aber nun weiter fra
gen:

atnruterttenng.GOtt iſt: Konnen ſie den wol glauben, daß uns

GOtt

Jch habe dieſe Materie in meiner erſten Betrach
tung von Chriſto weiter ausgefuhret.
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GoOtt helfen und die Sunde erlaſſen konne, ohne
dieſelbige zu ſtrafen?

Er: Mich duncket, hier komme eine Contra
diction zum Vorſchein. Er muß die Sunde ſtra
fen nach ſeiner Gerechtigkeit, und kan uns doch
nach eben dieſer Gerechtigkeit der Strafe nicht un
terwerfen, weil wir in Sunden empfangen und
gebohren ſind. Jch begreife dieſe Sache noch nicht,
darum bitte ich um eine weitere Erklarung.

Jch: Es komt eine Contradiction hevaus, und
auch nicht, nachdem man eine Religion hat. Nach,
meiner Religion kan ich GOtt Lob die Contradi
etion wohl vermeiden; aber ihre bisherige Reli—
gion hat ſie nicht vermeiden ronnen. Jch will aber
meine Gedancken etwas deutlicher erofnen.

Gewiß iſt es, daß GOtt die Sunden ſtrafen
muß: ſonſt ware er kein gerechter GOtt Gewiß
iſt es auch, daß er uns, wegen der angefuhrten
Urſache, der Strafeſo ſchlechterdings nicht unter
werfen kan, ohne uns Hulfe anzubieten, dadurch
wir von der Strafe gantzlich hefreyet werden kon
nen. Dieſes erkennet die Uarckſte Vernunft: fr
billig und gerecht. Aber hier treffen wir eine groſe
Lucke in unſerm weitern Nachſinnen an, welche un
ſere Vernunft nicht ausfulleen kan. Machen ſie
doch eine Probe, und ſtrengen alle Krafte ihrer
Wernunft an, was wohl hier fur ein Tempera
ment zu treffen ware, daß die Gerechtigkeit ſtru
fen, und doch auch nicht ſtrafen konne. Sie muſ
ſen aber nur aus der Vernunft antworten.

Er bedachte ſich, und ſagte endlich: die Ver
nunft kan wohl hier kein Temperament finden.

Jch:
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Jch: Aber wodurch haben ſie denn bisher ge

hoffet, ſelig zu werden.
Er: Jch habe mich auf GOttes Barmhertzig—

keit verlaſſen, fur groben Laſtern gehutet, und als
ein ehrlicher Mann gelebet; und da dachte ich,
GOtt werde einen ehrlichen Mann, der ſeine Hof
nung auf ihn ſetzet, nicht verſtoſen.

Jch: Sie haben auf GOttes Barmhertzigkeit
gehoffet; aber nicht bedacht, daß er nach ſeiner
weſentlichen Gerechtigkeit auch die Sunden ſtra
fen muſſe. Sie haben ehrlich gelebet; aber dis iſt
auch noch keine Buſung der Eunden. Wo blei
bet da die Straſe, die nothwendig geſchehen muß,
wenn GOtt GoOtt bleiben ſoll? Sie ſehen, daß
wir hier mit der Vernunft an die letzte Greutze ge
kommen ſind, und hier konnen wir uns nicht weiter

helfen. Sie ſehen auch, daß in ihrer Religion ein
unentſtihet, detnſie durch ihre Wernunft

weridigkrit nicht werden heben konnen. Denn jie
5 OOtt die Sunder ſtraffen muſſe,

und glauben doch auch, daß er ſie nicht ſtrafen
werde. Jch aber habe GOtt Lob eine Religion
die von keinem Widerſpruch weiß.

Er: Nun: wie wollen ſie denn dieſen Wider
ſpruch aufloſen?

Jch: Dis wird gar leicht geſchehen konnen,
wonn wir nur die Offenbarung in der heiligen
Schrift zu Hand nehmen. Weil meine Vernunft
hier am Berg ſtehet, und ſich ohnmoglich helſen
kann: ſo mercket ſie deſto genauer darauf, was von
dieſer wichtigen Sache in dem Buch gelehret; wird,

weel



64 vtwelches ſie ohnedem aus unverwerflichen Grunden

fur eine gottliche Offeubarung halt.
Dieſes Buch ſagt mir, weil GOtt die Sun—

den ſtrafen muſſe, und ſie doch nicht an den Sun
dern ſtrafen wolle: ſo habe er einen Burgen ver
ordnet, welcher die Strafen auf ſich genommen.
Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir griede
hatten, Eſai. 53,5.

Jch frage ſie, mein lieber Herr Baron, ob
ihre Vernunft bey dieſem gottlichen Mittel der
Werſohnung was auszuſetzen findet? Es ſtehet in
der heiligen Schriſt, welche, wie ſie wiſfſen, gnug—
ſame Kennzeichen hat, daß ſie von GOtt eingege
ben worden; dieſes heilige Buch leget alſo dieſem
Mittel eine ſolche gottliche Glaubwurdigkeit bey,
als es ſelbſt beſitzet. Sie. konnen ferner nicht ſa—
gen, daß dieſes Mittel eine Contradirtioninwol
vire; denn es geſchiehet ja auch unter Menſchen,
daß man Burgen fur die wahren Schuldner bezah
Jen ſaſſet, und die Vernunft erkennet eine ſolche
Bezahlung fur ſo gukigr. daß· ſie dem Schuldner
nicht mehr dar, abgefordert werden Hingegen
fehen ſie gantz deu lich, daß durch dielen Weg die
Contradiction au gehoben wird, die ſouſt zwiſchen

den gottlichen Eigenſchaften, ja auch in der einen
Eigenſchaft der Gerechtigkeit, entſtunde, und wenn
die Vernunft weiter nachdencket: ſo merket ſie ſo
gar, daß dieſe Contradietion auf keine andere Wei
ſe konte vermieden werden. So wenig alſo in
GDtt eine Contradietion ſtatt haben kan: ſo ſtarck
muß der Beyfall der Vernunft ſeyn, daß dieſes ein
gottliches Mittel ſey. Nun



ſ 64Nun will ich ſie ſelbſt urtheilen laſſen, ob nicht
die Lehre von unſerer Grloſung vor dem Richterſtuhl
der ſch rfſten Vernunft beitehen konne? und ob
hiebey der Vernunft was anders ubrig bleihe, als
daß ſie in tiefſter Ehrerbietigkeit und Werwunde
rung aus:uſe: O welch eine Tiefe der Weis
Gorttes?. Er weiß Rath zu finden, wo ſich
keine Vernunft zu helfen weiß. Doch, ich will
ſie nieht ubbereilen Denrken ſie ſelbſt nach, ob ſie
hier eine Contradietion erſinnen konnen.

Er ſchwieg eine Weile ſtill, und ſagte endlich:
Es iſt kelne Contradietion bey dieſem Satz, und
weil ſie die Gottlichkeit der heiligen Schrift bewie
ien haben: ſo muß ich zugeben, daß die Vernunft
kein Recht habe, demſelben zuwiderſprechen. Aber

ich bin nun begierig, ihre Vorſtellung von der
Perſon des Erloſers zu chopen.

Aens. Mie Lehre bon der Perſon unſers Erlo
etů j von der groſten Wichtigkeit. Wenn man

ſtehet dabey in der lebendigen Erfahrung, welche
ne mit einer erleuchteten Vernunft betrachtet, und

die Chriſtliche Religion von den Glaubigen fordert,
und auch jelbſt in ihnen wircket: ſo ſiehet man nicht
nur mit volliger Gewißheit ein, daß unſer Erloſer
eine ſolche Perſon ſeyn muſſe, wie er in der heiligen
Schrift beichrieben wird; ſondern man hat auch
von dieſer wunderbaren Lehre einen unendlichen
Troſt. Wer aber der Chriſtlichen Religion feind
iſt, der argert ſich daran, und die Feindſchaft bo
nebelt die Augen ſeines Verſtandes, daß er die
Wahrheit nicht ſehen kan. Daner ſagt auch Pau
lut t Cor. 1, a3 24. 25. Wir predigen den

E deecren



s6 Mgecreutzigten Chriſtum: den Juden eine Aer
gernis, und den Griechen eine Chorheit. De
nen aber, die berufen ſind, (und den Beruf
angenommen haben,) beyde Juden und Grie—
chen, predigen wir Chriſtum gottliche Rraft
und gottliche Weisheit. Die ſeindſelige und
benebelte Vernunft ſchuttelt den Kopf daruber,
wenn ſie horet, daß der Erloſer GOtt, und doch
auch ein Nienſch, und zwar GOtt und Menſch
in einer Perſon ſeyn ſoll. Sie ziehet ſeine wun
derbare Geburt in Zweifel, und argert ſich an
ſeiner tiefen Erniedrigung, welehe bis zum Tode
am Creutz ging. Alles dieſes wird ihnen, mein
Herr Baron, auch ſo anſtoſig geweien ſeyn, daß
ein inniger Widerwille in ihnen entſtanden, wenn
ſie Chriſtum haben nennen horen?.Er: Sie haben meinen Zuſtand vollig errathen.

Jchhabe die Lehre von einer ſolchen Perſon ohn
moglich mit meiner Vernunft reimen konnen.

Jch: Weil ihre Vernunft mit Vorurtheilen
erfullet war, und ſte auch hiebey die Pflicht ver

geſſen, ſo weit zu forſchen, als die Grentzen deẽr
Vernunft reichen: ſo konten ſie dieſe Lehre mit ih
rer Vernunft nicht reimen; und weil eine Feind

ſchaft gegen Chriſtum ſelſt im Hertzen war: ſo kon

ten ſie dieſelbige nicht leiden.
Jch ſetze aber auch hier wieder zum voraus, daß

dieſe Lehre allein in GOttes Wort, deſſen Merck.
mahle die Gottlichkeit ſo deutlich ſind, daß ſie nicht
haben widerſprechen konnen, geoffenbaret ſey. Die

fer Umſtand hat ſchon in ſich ſelbſt die Kraft, ſie zu
uberzeugen, daß in der Lehre von Chriſto nichts
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ungottliches und nichts unvernunftiges enthalten

ſeyn konne; denn ſonſt hatte ſie GOtt nicht of
fenbaret. Geſetzt alſo, wir konnten mit unſerer
Vernunft gar nichts von dieſem Geheimnis den
cken: ſo muſten wir es doch glauben, weil es in
GOttes Wort ſtehet, und ſeine ganz unbegreifli
che Tiefen geben uns noeh lange kein Recht, daſelbe
ſehlechterdings zu verwerfen. Derjenige aber, der
es dennoch verwerfen wolte, handelt offenbarlich
wider die Regeln von den Grentzen der Vernunft.
Halten ſie dieſen Schluß fur richtig?

Er: Weil die Lehre von den Grentzen der Ver
nunft mich uberzeuget, daß ich von Dingen, die
ich nicht begreife, nicht urtheilen kan: ſo wurde
ich thoricht handeln, wenn ich es dennoch thate.
Und wenn ich eine Sache, deren Gewißheit aus
richtigen Principir bewiefen iſt, nur deswegen,

Nill fie inin ibegreiflich iſt, verwerfen wolte: ſo
handelte ich verwegen und gottlos.

Jch: Sie haben die Regeln von den Grentzen
der Vernunft wohl gefaſſet, und die Application
laſſet ſich auf unſere gegenwartige Materie leichtlich
machen. Man handelt choricht, wenn man
Chriſtum verwirft, und ihn doch nicht kennet. Man
handelt aber auch verwegen und gottlos, wenn
man ihn verwirtft, weil die Lehre von Chriſto in der
helligen Schrift ſtehet, deren Gottlichkeit aus rich
uigen Prinripis bewieſen iſt.

Wenn ich nun wolte, ſo konte ich alle fernert
Demonſtration abbrechen; denn ich dorfte nur ſa
gen: Die Lehre von Chriſto ſtehet in GOttes
Wort: ſo muſte ſich unſere Vernunft ſchon zu

E2 frieden
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ct MAoink ſfrieden geben, und dorſte ſich gegen dieſes Macht
Wort nieht auflehnen. Weil ſie aber noch ein
ſchwacher Anfanger in der Ueberzeugung von der
Gottlichkeit der heiligen Schrift ſind, und ihnen
uber das eine weitere Demonſtration zur beſendern
Forderung des Glaubens dienen kan: ſo will inich
ihnen zu gefallen auch hierin herab laſſen, oder hin
auf ſteigen, (wie wirs nennen wolten) und deut—
lich zeigen, daß die Lehre von Chriſto. an ſich ſelbſt
vor dem Richterſtuhl der ſcharfſten Vernunft beſte
hen kan. Und da wird ers wieder am beſten ſeyn,
wenn wir durch Fragen und Antwprten mit einan

der reden. JGeben ſie zu, mein Hert Baron, daß die wahre

Gluckſeligkeit einer. Menfrhen in der Vereinigung
mit GOtt beſtehuen Rene rEr: Ja, ich gebeles zu; denn eine vergunftige

Creatur kan nirgends recht gluckſelig ſeyn, als wenn

ſie zu GOtt ihrem Urſprung komt:Jeb: Da GOtt die eintzige Urquelle des Lichts

des Lebens und auen roftes. iſt: ſtehtt venl ein
Menſch, der mit GOtt vereiniget iſt, in dem we
nuß des ewigen Lichts, des ewigen Lebens, und ei
nes ewigen Troſtes? und iſt dieſes die Gluckſelig

keit, die er beſitzet?
Er: Die Sache iſt an ſich klar.
Jch: Sind wir Menſchen in der Vexeinigung

mit GOtt, folglich in vnſerer Giuckſeligkeit gee

blieben?Er: Nein, wir haben ſie verloren.
Jch: Weil wir unſere weſentliche Verbindlich.

keit gegen GOtt, ſo viel an uns iſt, durch dir

Oun
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Sunde aufgehoben, und gegen ihn rebelliret ha
ben: ſind wir nicht dadurch ganz von GOtt ab
geſondert worden? Hat nicht der Prophet recht,
wenn er ſagt: Eure Untugenden ſcheiden euch
und euren GOtt von einander? Eſai 59, 2.
Sind wir nicht dadurch von der einzigen Quelle
des ewigen Lichts, Lebens und alles Troſtes ent
fernet worden?
Er: Allerdings. Es ſolget eines aus dem an
dern.

Tchr Wo kein Licht iſt, blelbet da nicht lauter

Fim ernis? Wo kein Leben iſt, bleibet da nichtD

lauter Tod? Und wo kein Troſt iſt, bleibet da nicht
tauter Furcht, Angſt und Verzweifelung.

Er: Dieſe Folgen ſind ganz naturlich, und die
Schluſſe vollkommen vernunftigJch: Hat denn wol die Schrift recht, wenn ſie

Den ·Zuſtund es Sunders ſo veſchreibet, daß er
kein gottliches vicht habe, ſondern blind und ſinſter
rey in geiſtlichen Dingen; daß er kein geiſtlich Le
ben habe; ſondern tod ſey in Sunden; und daß
er keinen wahren Troſt habe; ſondern mit Furcht,
Ansſt amd Verzweifelung erfullet werde, wenn ihm
das Gewiſſen aufrrachet?

Er: Die Schriſt redet darin gantz vernunftig;
denn es flieſet alles aus richtigen Principiis.

Jch: Und uber das lehrets auch die Erfahrung,
daß der Sunder wircklich ſo beſchaffen ſey. Aber
ſolte auch wol die Schrifſt recht haben, wenn ſie
gehret, daß die ewige Verdamnis in einem Man
gel alles gottlichen Lichts, Lebens und Troſtes,
und dagegen. in der auſerſten geiſtlichen Finſter

E 3 nis,
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nis, Tod, Furcht, Angſt und Verzweifelung be
ſtehet?

Er: Es iſt wahr: ſo richtig und tief habe ich
die Tage meines Lebens das menſchliche Elend und
Werderben noch nicht eingeſehen.

Jch: Nun, was muß denn derjenige, der un
ſer Erloſer ſeyn ſoll, thun konnen? Muß er nicht
die Macht haben, das gantze menſchliche Geſchlecht
aus dieſem tiefen Verderben, aus dieſer geiſtlichen
und ewigen Finſternis, Tod, Furcht, Angſt und
Verzweiflung zu erretten?

Er: Wenn er das nicht thun konte, ſo konte

er kein Erloſer ſeohn.Jch: Muß er nicht weiter die Macht beſitzen,

uns wieder in die Gemeinſchaft GOttes, als zue
einzigen Quelle des geiſtlichen und ewigen Lichtet,

Lebens und Troſtes zu verſetzent aEr: Die e Macht muß mit der vorigen verbun

den ſeyn, ſonſt ware unſere Erloſung nicht voll
kommen.

Jch: Glauben ſie wol, daß eine bloſe Creatur
eine ſolche Macht befitze, dats dante memchuche
Geſchlecht aus ſeinem tiefen Verderben zu erret
ten, und wieder in die Gemeinſchaft GOttes zu
verſetzen?
Er: Dis iſt einer bloſen Creatur pur unmog
lich.

Jch: So muß denn unſer Erloſer mehr ſeyn,
als eine Creatur: Er muß allmachtig, und alſo
wahrer GOtt ſeyn. Nun lane ich ſie ſelbſt urthei
len, ob der Satz: der Erloſer der Menſchen
iſt GOtt, einen Widerſpruch bey ſich fuhren

Ob



llo 71Ob er nicht das ſcharfſte Examen der Vernunft
aushalte? und ob ſie nicht ſelbſt geſtehen muſſen,
daß er mit derſelben aufs vollkommenſte uberein—

ſtimme?
Er: Jch hatte mirs nimmermehr eingebildet,
daß die Geheimniſſe der Chriſtlichen Religion ſol
vhe Grunde haben. Es iſt wahr, der Erloſer muß
nothwendig GOtt ſeyn, ſonſt konte er das grofe
erck der Erloſung nicht ausfuhren.

Jch: Nun muſſen wir weiter fortgehen. Sie
werden ſich erinnern an die Grundſatze, die wir zu
wor ausgemacht haben: daß GOtt weſentlich ge
recht ſey, und daher die Sunden ſtrafen muſſe;

daß er Kraft, ſeiner Gerechtigkeit, Gute, Liebe
und Barmhertzigkeit, die Sunden nicht ſchlech
terdings an den Sundern ſtrafen konne, ſondern
daß es dieſe Eigenſchaften erfordern, ihnen Hulfe

uno Errettung angedevhen zu laſſen; daß er daher
beſchlonen, die Sunden an umerm Burgen und
Erloſer zu ſtraſen. Jch hoffe, ſie werden dieſe

Sitze noch zugeben.
Er: Ja; Dennſie ſind zuvor bewieſen und aus

gemacht worden.
Jch: Der Erloſer iſt GOtt. Kan den GOtt

geſtraſt werden?
Er: Dasiſt unmoglich, und es wurde wider

ſeine allerhochſte Vollkommenheit ſtreiten.
Jch: So muß denn der Erloſer, nebſt der gott

lichen, noch eine Natur haben, welche die Strafen
der Menſchen uber ſich nehmen kan.

Er: Das iſt mir zu hoch, und ich kan es nicht
begreifen.

E4— Jch:



7e  E MJch: Es iſt nicht nothig, daß ſie es vollig be
greifen; ſondern es iſt nur die Frage: Ob der Er—
hoſer, weleher ſich als unſern Burgen darſtellet,
und in dieſer Abſicht unſere Strafen wireklich auf
ſich nimt, nicht eine Natur haben muſſe, die ſich
der Strafe unterwerfen kan?

Er: Dis iſt richtig: Wer geſtrafet wird,
der muß auch geſtrafet werden konnen?

Jch: Danun der Erloſer GOtt iſt; GOtt aber
nicht geſtrafet werden kan: ſo folget ja unwider
ſprechlich, daß er noch eine andere Natur. haben
muſſe, als die Gottliche.

Er: Die Folge iſt richtig.
Jch: Dencken ſie aber noch ein wenig nach, vb

ſie keine Contradietion hierin finden; denn darauf
komt es bey der Unterſuchung, welche, die Ver
nnnft uber die Geheimmniſſe anſtellet, eigentlich

an.
Er bedachte ſich, und ſagte Jch kan hier keint

Contradiction finden.
Jch: Wenn man gher ſagte:  der Erluſer

nur eine Natur, ſo wurde man die Contradietlon
nicht vermeiden konnen. Denn wenn ich behaup

ten wolte, er hatte nur eine Gottliche Natur,
ſo muſte ich ſagen: Weil er GOtt imn, ſo kan er
nicht leiden; er leidet aber doch als GOtt,
weil er unſere Strafen leiden muß. Dis ware
ein offenbarer Widerſpruch. Wenn ich aber leh
rete, er hatte nur eine menſchliche Natur, io
muſte ich ſagen: Weil er nur ein Menſch iſt,
jo kan er nicht allmachtig ſern; er iſt aben
boch ein allmachtiger Menſch, weil der Er

loſor



d e t 73loſer allmachtig ſeyn muß, um das gantze
menſchliche Geſchlecht aus ſeinem tiefen Ver—
derben zu erretten, und in die Genmeinſchaft
GOttes zu verſetzen. Dis ware abermals ein
klarer Widerſpruch. Wenn ich aber ſage: Der
Erloſer iſt GOtt und Menſch zugleich; als
GoOtt iſt er allmachtig, und als Menſch kan
er leiden: ſo bleibet gar kein Widerſpruch ubrig.

Sie ſehen/ /alſo, mein Herr Baron, daß wir auch
nach der Vernunft zwey Naturen in dem Erloſer
zugeben muſſen, ſonſt handelten wir unvernunftig,
weil wir widerſprechende Dinge fur wahr hielten.

2

Jch fraae ſie demnach, ob ſie den Satz: der Er
zoſer iſt GOtt und Menſch, fur vernunftig
pder unvernunftig halten.?

Er: Jch erkenne, daß dieſe Lehre gantz ver—
nunftig iſt, und man wurde Unmoglichkeiten zu

detendinun: ſuchen, wenn man ihr widerſprechen
Hulte.

Jch: Muß nicht eben der Erloſer, der allmach
tig iſt, auch leiden konnen? und muß nicht eben
der Erloſer, der leiden kan, auch allmachtig ſeyn?
okra Vuerdings. Denn er muß allmacktig ſeyn,
um uns Wenſchen von unſerm tiefen Verderben zu
erretten, und in die Gemeinſchaft Gottes zu ver
etzen; er muſte aber auch leiden konnen, um unſer
Wurge zu werden.

Jch: Nun, ſo geben ſie denn zu, daß zwey
Naturen in der einen Perſon des Erloſers
pereiniget ſeyn?
Er: Jch ſehe zwar die Richtigkeit dieſer Folge
ein; aber ich muß bekennen, daß mir dieſe Lehre

Eg alle-



71 ntt  Eallezeit viel zu ſchaffen gemacht hat. Bedencken ſie
ſelbſt, wie unendlich gros das Weſen aller Weſen
iſt, gegen eine arme, elende menſchliche Creatur,

an und der unendliche GOtt ſoll ſich vereinigen mit ei
nem Menſchen, und eine Perſon mit ihm ausma
chen. Das iſt mir gantz und gar unbegreiflich.

Jch: Ey, ey! Wo gerath ihre arme Vernunft
auf einmal wieder hin? Haben ſie denn die Re

1—

p

unn geln ſchon wieder vergeſſen, die wir in der Lehre
J von den Greutzen der Vernunft ausgemacht und

J g feſigeſetzet haben? Wir muſſen nicht begreifen wol
len, was uns zu hoch iſt, ſonſt uberſchreiten wir

u inl, die Grentzen unſers Verſtandes. WWir muſſen
nichts blos deswegen verwerfen, weil wirs nicht

un. begreifen konnen, ſonſt handein wir thorichtz
ann. weil uns die Erfahrung lehret, daß wircklich viele

JLtW Dinge ſind, die wir nicht begreifen konnen. Wir
J

dorfen noch vielweniger eine Sache, die aus rich
tigen Principiis bewieſen iſt, blos um ihrer Unbe
greiftigkeit willen verwerffen, ſonſt handeln wir

æu verwegen und gottlos, woil wir unſere Blind

J

J

j

Wort iſt, folglich keine Unwahrheit lehren kan: 2)

9 J
heit und Thorheit mehr wolten gelien mächen als
eine auogemachte Wahrheit. Es iſt hier nicht die

E

N

E

k J den.

J iß Frage, ob ſie. die Lehre, daß GOtt und Menſch
J in einer Perſon vereiniget ſey, begreifen konnen?

wndern ob ſie wahr ſey? Jch beweiſe, daß ſie wahr
n iey, 1) aus der heiligen Schriſt, welche GOttes

ae aus der Natur der Sache, die ne mir ſchon zuge
n. geben haben. Sie haben mir zugegeben, daß der

ak
Erloſer ein allmachtiger GOtt, und zugleich ein
Menſch ſeyn muſſe, der leiden kan. Folglich ha



Ao  Atben ſie mir ehen dadurch zugegeben, daß er GOtt
und Menſch in einer Perſon fey. Wolten ſie nun
von dieſem Geſtandnis wieder abweichen, ſo muſten
ſie von Rechtswegen i) alle meine Grunde von der
Gottlichkeit der heiligen Schrift widerlegen, und
dagegen andere unwiderſprechli! e Grunde bey
bringen, aus welchen jedermann erkennen konte,
daß ſie nicht Gottes Wort ſey; welches ſie aber in
Ewigkeit nicht thun konnen. Sie muſten 2) die
aantze Kette meiner Grunde, die ich bisher von dem
Erloſer aus der Natur der Sache ſelbſt angefuhret,
umſtoſen, und von allem das Gegentheil beweiſen.
konnen, welches abermals in Ewigkeit unmoglich

Bleibet. Jch will aber jetzo ſo viel nicht fordern;
ſondern ich begehre nur, daß ſie eine Contradi—
etion in dem Satz: Der Erloſer iſt GOtt und
Menſch in einer Perſon, aufſuchen und ſo deut
Uch zeigen. als ich birher die Wahrheit deſſelben
vewieren habe.

Er: Ach ich vergeſſe die Regeln von den Gren
tzen der Vernunft immer wieder. Verzeihen ſie
mirs doch; ich bin wol ein elender Menſch. Ach
ivie gut iſt es, daß ſie mich bey aller Gelegenheit
an dieſe Regel erinnern. Was dieſen Satz an
ianget: ſo kan ich keine Contradiction darin fin
den.Jch: Undich biete der allerſcharfſten Vernunft
Trotz, ob ſie eine beweiſen konne. Hingegen will

ich nunmehro kurtzlich darthun, daß diejenigen, die
dieſen Satz leugnen wolten, eine offenbare Con
tradiction zugeben muſten. Sie muſten nothwen
dig zwey Perſonen aus dem Erloſer machen, weil

er,
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er, wie zuvor bewieſen iſt, zwey Naturen haben
muß. Folglich hatten wir nicht einen, ſondern
zwey Erlofer: einen der GOtt, und einen der

9 Menſch ware. Der Erloſer/der GOtt ware, kon
te nicht leiden; und der Erloſer, der Menſch wa
re, konte nicht allmachtia ſeyn. Folglich ware
keiner ein Erloſer. Zwey Erloſer haben, und doch

J

keinen haben, iſt der ſtarckſte Widerſpruch, den
man nur erdenclen kan.

Noch weiter: Die Urſache, warum die unende
liche Weisheit einen Erloſer verordnete, der GOtt
und Menſch in einer Perſon iſt, lieget in der inner
ſten Natur des Burge-Amtes, welches der Erlo
ſer ubernehmen ſolte. Dieſer groſe Burge ſolte be
zahlen und gnua thun fur die Sunden.Schulden
und SundenStrafen des gantzen menſehlichen

jr Geſchlechts. Jn dieſes hohe Geſchafte ſchlagen
zwey Umſtande ein, die nothwendig dazu gehoren,
und.nicht davon getrennet werden konnen.
Erſtlich muſte der Erloſer die Sunden der gan
tzen Welt, ſamt allen ihren Gtrafettragen;denn
die weſentliche Gerechti gkeit GOttes kan hieht die
geringſte Sunde ohngeſ raft erlaſſen. Daher ſagt
auch rrohannes, der Taufer, von Chriſto: Siehe
das iſt Gottes Lamm,welches der WeltSun
de traget, Joh.t, 29. und der Prophet Eſaias,
Cap. 33,6. Der KErr warf unſer aller Sunde

Wie hatte aber ein bloſer Menſch eino ſolche

raſt, als alle Sunden und alle Strafen aller Men
ſchen ſind tragen konnen? David fuhlete nur ſei
ve eigene Sunden, und alſo nur die Sunden ei

ners



c 7
nes einigen Menſchen, und dieſe empfand er
nicht im hochſten Grad; und doch!rief er aus:
Meine Sunden gehen uber mein Haupt, wie
eine ſchwere Laſt ſind ſie mir zu ſchwer wor
den, Pſalm. 38, 5. Alle Menſchen, denen ihr
Gewiſfen recht aufwachet, muſſen eben das klagen,
daß ihre eigene Sunden ihnen zu ſchwer werden.
Wie ſolte denn ein bloſer Menſch im Stande ſeyn,
alle Sunden der gantzen Welt zu tragen? Der
Erlorer muſte daher GOtt und Menſch in einer

konte zurechnen laſſen; GOtt aber, daß ſeine
Perion ſeyn. Menſch, daß er ſich die Sunden

gottliche Kraft die menſchliche Natur unterſtutzte,
dien Laſt zu tragen.

Zum andern muſte durch das Leiden, durch deſ
ſen Uebernehmung der Erloſer unſer Burge wor
den iſt, die aottlicpe Cierechtigkeit mit uns verſoh

nnmenſte befriediget werden. Esmuſte ene enſchen dadurch die Gernein

ſchaft mit GOtt, und in derſelben das ewige Licht,
das ewige Leben und ein ewiger Troſt erworben
werden. Denn alles, was wir in der gantzen Ewig
Jeit An Seligkeit genieſen, das genieſen wir um
ver Crloſüng willent, die umer Burge fur uns aus
gefuhret; folglich muß in ieiner Burgſchaft, dns
iſt, in ſeinem Leiden, ein ſo hoher Grund liegen,
daß um deſſelben willen die Glaubigen ewig ſelig
werden, und alle Menſchen ewig ſelig werden kon
ten. Jn dieſer doppelten Abſicht muß das Loſe
geld, ſo in dem Leiden unſers Burgen lieget, einen
unendlichen Werth in ſich haben. Denn die Ge

rechtigkeit Gottes iſt unendlich: darum kan ſio
durch

S
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B Q  M  Adurch nichts anders, als was auch unendlich iſt;,
verſohnet werden. Die Seligkeit iſt unendlich;
darum kan ſie duech nichts anders, als was auch
unendlich iſt, erkaufet werden.

Nun iſt gleichwol das Leiden unſers Burgen ei
gentlich ein Geſchafte ſeiner menſchlichen Natur:

denn die Gottheit kan nicht leiden. Ware aber die
ſes Leiden blos menſchlich: wie konte ein unendli
cher Werth in demſelben liegen? Darum muſte der
Erloſer zugleich GOtt und Menſch in einer Perſon
ſeyn. Menſch, damit er unſere Strafe, als der
Burge, leiden konte; GOtt aber, damit ſeine
Burgſchaft einen unendlichen Werth erlangen
mochte.

Geſetzt nun, es wolte jemand die perſouliche

Wereinigung der beyden Nätuten des!Erloers
nicht zugeben: ſo wurde man ſich in unaufloshnContradictionen verwickeln, weil man die göint

che Kraft, welche aus dieſer Vereinigung auf das
Leiden der menichlichen Natür wlget, gantz aufhe
ben muſte. BDenn main muſte ſagen: en

1) Die menſchliche Natur Chriſti hat alle
Sunden der Welt getragen:; aber es kan
keine menſchliche Natur die Sunden der
gantzen Welt tragen.2) Das menſchliche Leiden Chriſti hat ei.
nen unendlichen Werth; aber es kan doch
kein blos menſchliches Leiden einen un
endlichen Werth haben.Dieſer doppelte Widerſpruch lehret uns aber

mals gantz deutlich, daß die Vernunft in Glau-
hensSachen gar nicht ſortkommen konne, wenn

ſie
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ſie von Gottes Wort übweichet. Da man nun
keinen Widerſpruch zu beſorgen hat, wenn man

glaubet, Chriſtus ſey GOtt und Menſch in einer
Perſon, und hingegen etliche Widerſpruche er—
wachſen, wenn man ſolches nicht zugeben will: ſo

hoffe ich, ſie werden auch mit dieſem Satz nunmeh

ro zufrieden eyn.
Er: Jch ſehe freylich wohl ein, daß die Sar
che, nach der vorhergehenden Kette der Schluſſe,
nicht anders ſeyn kan. Aber ſie werden doch ge
ſtehen muſſen, daß dieſes Geheimnis ſehr hoch ſey.

Jch: Dis geſtehe ich gar gern; aber eben die
ſes, daß es ſo hoch iſt, und uüber alle Vernunft
gehet, iſt mit ein Kennzeichen, daß es von keinem
Menſchen erfunden worden. Denn die Geheim—
niſſe, welche Menſchen in Glaubens-Sachen er
dichten, haben insgemein, wenn man ſie genau

J—
nuch mir Widerſpruche in ſich; ſon en auch nicht hoch, und ein jeder, der

nur ein wenig geſunde Vernunft hat, kan darin
die Thorheiten bald erkennen.
Wveil ich aber mercke, daß ihnen die Vereini
gung der gottlichen mit der menſchlichen Natur
noch etwas zu ſchaffen mathet: ſo will ich noch ei
nen Verſuch wagen, ob ich ſie noch deutlicher
uberzeugen, und von ihren Vorurtheilen befreyen
konne.

Glauben ſie, daß ſie nach ihrem Tode die ewige
Seligkeit erlangen?

Er: Wemn ich mich durch GOttes Gnade
recht dazu bereiten laſſe, ſo zweiſele ich nicht
daran. Jch:



J A  Al d AJch: Beſtehet nicht die Seligkeit in der Ven
anigung mit GOtt?

Er: Auerdings. Denn wie konte ich ſelig ſeyn,
wenn ich nicht mit GOtt verciniget ware?

Jch: Geben ſie nicht eben dadurch zu, daß die
Menſchheit mit der Gottheit konne vereiniget wer

den?
Er: Es iſt wahr, ich muß das zugeben, und

ich ſehe auch ſchon den Schluß, den ſie hieraus
machen werden.

Jch: Mein Schluß iſt dieſer: Kan unſere
MWenſchheit mit GOtt vereiniget werden: ſo konte
auch die Menſchheit Chriſti mit ſeiner Gottheit ver
einiget werden: Und wird unſere Vereinigung mit
GOtt durch ſeine unendliehe Hoheit, und unſere
tieſe Niedrigkeit nieht verhindert. da wir doch, ſo
lang wir hier leben, arme und klende Sunder ſtnn
ob wir ſchon in jenem veben ohne Sunde ſeyn wer
den: ſo war auch die Hoheit der gottlichen, und
die Niedrigkeit der menſchlichen Natur Chriſti kei
ne Hindernis der Vereinigung zumal. da Hie
ne Menſchheit niemals durch Sunden beflectet
geweſen.
Er: Aber die Vereinigung er beyden Natue
ren in Chriſto muß weit inniger und genauer ieyn,
als unſere Vereinigung mit GOtt, weil Chri
ſtus, als GOtt und Meiſch, eine Perſon ſeyn
ſollz; wir aber, wenn wir mit GOtt vereiniget
ſind, nicht eine Perſon mit ihm ſeyn konnen;

Jch: Der Unterſcheid der beyden Vereinigun
gen iſt freylich gros, und beſtehet unter andern
darin, wie ſie geſagt haben; aber mein Zweck go

het



oôö„a „2 d 81
het eigentlich nur dahin, ihnen zu zeigen, daß die
Wereinigung GOttes mit der menſchlichen Natur
wegen der Hoheit und Niedrigkeit nicht unmoglich
ſey. Weilil ſie mir nun eine ſolche Vereinigung in

geringerm Grad zugeben: ſo ſehe ich nicht, wie es
unmoglich ſeyn ſolte, auch einen hohern Grad zu
glauben, den GOtt in ſeinem Wort offenbaret.
hat.Er: Nit dieſem Beweis bin ich vollig zu
frieden.

Jch: So ſind ſie denn auch in dieſer wichti
gen Materie zufrieden geſtellet. Aber nun muß
ich weiter fragen.

Glauben ſie, daß der Erloſer auch nach ſeiner
menſchlichen Natur gantz heilig und ohne Sunde
habe ſeyn muſſen?

Er: Allerdings. Denn ich kan nicht glauben,
deßr Sunder gndere: Sunder mit GOtt aus

DJch: Geſtehen ſie zu, daß durch die naturliche
Fortpflantzung des menſchlichen Geſchlechts auch
die Sunde mit fortgepflantzet, folglich den Men
ſchen angebohren werde?

Er: Auch dieſes muß ich zugeben; weil alle
Menſchen von Natur Sunder ſind.

Jch: Wenn nun der Erloſer nach ſeiner Menſch
heit durch den vrdentlichen Lauf der Natur ware
gezeuget und gebohren worden: ware er wol auch
ein Sunder geweſen?

Er: Ja; aber GOtt hatte ihn doch durch ein
Wunder unbefleckt erhalten konnen.
„Jch: Es muß alſo, näch ihrer Meynung ein

Wun



82 nta  jWunder geſchehen, wenn ein Menſch ordentlicher
Weiſe gebohren werden, und doch. dabey ohne

Sunde bleiben ſoll? E
Er: Ja, das iſt meine Meynung; »Denn was
uber die Krafte der Natur ſteiget, das iſt ein Wun
der; es kan von leiner Creatur, ſondern allein von
dem Schopfer gewircket werden. Wenn nun ſund
liche Eltern ein Kind zeugen: ſo zeugen ſie auch! ein
ſundliches Kind, und es jſt uber die Krafte ihrer
Natup, ein heiliges Kind zur Welt zu bringen.
GOtt aber iſt es moglich, ein Kind ſo zu bewah
ren, daß es ohne Sunde bleibet, ob ſchon ſeine

Eltern Sunder ſind.
Jch: Gantz gut. Aber eine ſolche Geburt wa

re doch außerordentlich; denn was durch ein Wun
der geſchiehet, das geſchichet zugleich auseror
dentlich.

Er: Auch dieſes gebe ich zu.
Jch: Sie geben alſo zu 1.) daß der Erloſer

ein heiliger und ohne Sunde gebohrner Menſch ha—
be ſeyn muſſen; 2). daß zu. dem Ende ſeine Ge
burt eine WunderGeburt; nd Gen desegen
3.) eine außerordentliche Geburt habe ſeyn muſ—

ſen.Er: Dieſes alles ſolget ungezwungen aus der

Natur der Sache.Jch: Wer nun glaubet, daß der Erloſer von
einer Jungſrau gebohren ſey, glaubet der auch eine
außerordentliche Wunder-Geburt?

Er: Allerdings.Jch: Und wenn er nicht von einer Jungfrau
geboh



A  M ô ôö„ 83gebohren ware, muſte dennoch ſeine Geburt wun
derbar und außerordentlich ſeyn?

Er: Ja, weil er ohne Sunde geboren ſeyn
muß.

Jch: Wir mogen alſo von dieſen beyden Fal
len ſetzen, welche wir wollen: ſo muß ſeine Ge
burt wunderbar und außerordentlich ſern. Und
wer dieſes leugnen wolte, der wurde hier abermals
einen großen Widerſpruch veranlaſſen. Denn wenn
der Erloſer nach dem ordentlichen Lauf der Natur

dohne Wunder, als ein Menſch gebohren ware; ſo
ware er ein Sunder, wie wir auch ſind. Dieſe
zwey Satze aber: Ein Sünder kan die Sunder
nicht erloſen; und der Erloſer iſt ein Sunderz
widerſprechen einander gantz dirert. Es kan alſo
auch die ſcharfſte Vernunſt bey dem Erloſer keine
ordentliche Geburnt, zugeben. Hingegen kan ſie in

der Lehre der helligen Schriſt: daß der Erloſer auf
eine wunderbare und außerordentliche Weiſe ge—

bohren ſey, keinen Widerſpruch finden; denn dar
in lieget keine Contradiction, daß GOtt Wun
der und außerordentliche Dinge thun konne.

Aber! was iſt der Weisheit GOttes gemaßer:
ein Wunder zu thun, daß er nur eine Abſicht errei
che? oder ein Wunder zu thun, daß er mehr, als
eine Abſicht erreiche?

Er: Daß er mehr, als eine Abſicht erreiche.
Denn weil GOtt das vollkommenſte Weſen iſt:
ſo ziehet er das Vollkommenere dem Umwollkom
menern vor. Es iſt aber vollkommener, wenn durch
eine Sache viele, als wenn nur eine Abſicht errei
chet wird.

F 2 Jch:



EkS

S]J—

Ss

4 A
Jch: Der Schluß iſt richtig. Wenn nun der

Erloſer ſeine menſch liche Natur durch ein Wunder

von Vater und Mutter empfangen hatte: w ware
nur eine Abſicht erreichet worden, nemlich dieſe:
daß ihn das Wunder geheiliget hatte. Durch ſeine
Geburt von einer Jungſrau aber wurde, nebſt die—
ſer, noch eine Abſicht erreichet; denn dieſelbe war
zugleich ein deutliches Kennzeichen, daß dieſes Kind
der von GOtt verheiſene und benimmte Erloſer ſey.
Jvas war nun der gottlichen Weisheit gemaßer.
dem Erloſer eine Geburt von zweyen Eltern, oder
eine Geburt von einer Jungfrau zu beſtimmen?

Er: Eine Geburt von einer Jungfrau; wenn
nemlich dieſe zugleich ein Kennzeichen abgeben kan,

daß er der von GOtt verheißene Erloſer ſey. Aber
dieſen Zweck kan ich noch meht recht ejnſehen, und
bitte daher, mir die Sache etwas deutlicher zu eir

klaren.Jch: Wenn GoOtt in dem alten Teſtament
durch die Propheten hatte verkundigen laſſen, der
Erloſer ſolte zwar von Vater und Mutter,rher
doch ohne Sunden gebohren werden: ſo ware er
durch die Art ſeiner Geburt nicht vor andern Men
ſchen ſo ſtarck ausgezeichnet geweſen, daß man die
ſes Kind fur den Erloſer hatte halten konnen; denn
alle andere Menſchen werden von Vater und Mut

tet gebohren; und die innerliche Heiligkeit hatte
man dieſem Kinde nicht anſehen konnen. Aber die
Gebupt von einer Jungfrau verhalt ſich gantz an
ders. Dieſe konte als ein außerliches Kennzeichen

vorher verkundiget werden, wie ſolches auch wirck
lich geſchehen Eſai 7, 14. Dieſe konte in der Er—

fullung
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fullung der Weiſſagung den Menſchen auch gar
leicht bekant werden. Maria wuſte es gantz gewiß,

daß ſie kein Mann erkannt hatte; mithin hatte ſie
ſchon fur ihre Perſon ein großes Kennzeichen, daß
ſie die Mutter des Erloſers der Welt ſey. Andere
Menſchen wurden dadurch außer Zweifel geſetzet,
weil an dieſem Kinde nach und nach alle ubrige
Weiſſagungen der Propheten erfullet worden; da
her ſie den richtigen Schluß machten, daß auch
dieſe, von ſeiner wunderbaren Geburt, erfullet
ſeyn muſſe. Und nachdem die Bucher der Evan—
geliſten geſchrieben waren, welche auf gottliche
Eingebung verfertiget ſind, ſo kam noch dieſer
Beweis dazu, daß die Lehre von der wunderbaren
Geburt des Heilandes auch in den gottlichen Bu
chern des neuen Teſtaments ihren Grund habe.
Auf dieſe Zbeiſe hat dieſe Geburt von einer Jung

fran ain yn deſgroſtyn außerlichen Kennzeichen
werven ronnen.

i

Er: Jeh bin mit dieſer Erklarung vollig zufriee
den. Aber ſie werden es doch nicht leugnen kön
nen, daß es ſchwer falle, die Geburt von einer
Jungfrau au glauben.

Jch!? Schwer und leicht, nachdem man ſich
verhalten will. Will man den naturlichen Hang
zum Unglauben, der io tief in dem verderbten Her—
tzen lieget, uber ſich herrſchen laſſen; ſo kan ſich
der ſonſt verſtandigſte Menſch mit den dumſten
Zweifeln aufhalten, und es fallet ihm ſchwer, ein
einziges Geheimnis zu glauben, obſchon deſſen Ge
wißheit noch ſo deutlich bewieſen wird. Wenn man
aber nach ordentlichen Unterſuchungs-Regeln den

F 3 ccket,



86 A  X  tlcket, die auch die Vernunft billigen muß, ſo wird
es gar leicht, die wahre Geheimniſſe zu glauben.
Dencket man zum Exempel bey dieſem Geheimnis
1) daß es in dem Wort GOttes, ſo wol des alten,
als neuen Teſtamencs, ſeinen Grund hat; 2) daß
die Geburt der heiligen Menſchheit des Erloſers
wunderbar und außerordentlich habe ſeyn muſſen;
Z) daß ſeine Geburt von einer Jungfrau der gottli—
chen Weicheit gemaßer ſey, als wenn er von Va
ter und Mutter ware gebohren worden; 4) daß
bey GOrt kein Ding unmoglich, und es ihm eben
ſo moglich ſeh, einen Menſchen von einer Jung
frau gebohren werden zu laſſen, als es ihm mog
lich war, den erſten Menſehen aus einem Stuck
Erde zu erſchaffen, und die gantze Welt aus nichts
hervorzubringen: ſo ſehe ich gar nücht, wir es ei
ner geſunden Vernunft, welche mehr die Wahrheit
als den Widerſprueh, mehr die Ueberzeugung als
den Zweifel liebet, ſchwer fallen ſolte, dieſes Ge—
heimnis zu glauben, und deſſen Gewißheit aufs
vollkommenſte einzuſehen

Er: Ach! haben ſie doch Gehult mit tneinek

Schwachheit, wenn ich dieſe hohe Dinge nicht ſo
leicht begreifen und glauben kan. Jch ſehe nun wol,
daß die Schuld an meinem Unglauben liegt; denn
ihre Schluſſe ſind unwiderſprechlich.

Jch: Jch ſehe ſie an, wie ſie ſind, nemlich fur
einen Krancken an Leib und Seele; darum habe
ich gern alle Gedult mit ihnen. Jhre Bekentnis,
daß meine Schluſſe unwiderſprechlich ſind, freuet
mich, und nehmen ſie dieſes ſelbſt zu einem Kenn—
zeichen, daß in der Lehre von der wunderbaren Ge

burt



vke  ñ 87burt unſers Erloſers kein Widerſrruch liege; folg
lich, daß auch dieſe vele vor dem Richterſtul der
ſcharſſten Vernunft beſtehen kenne. Und das iſt die
Sache, die ich habe beweiſen wollen;

deun wollen wir, wenn es ihnen nicht zu lange
wird, nech einen wichtigen Lehr-Punct von Chriſto
unterſuchen, nemlich den von ſeiner tiefen Ernte
drigung his zum Tode am Creutz, woruber ihr
unglaubiges Hertz auch manchen Anſtand wird ge

habt haben.
Er: Das iſt wahr; darum werden ſie mich

ſehr verbinden, wenn ſie mir denſelben klar machen

wollen.
Jch: Geben ſie noch zu, wie ſie es zuvor zuge

geben haben, daß der Erloſer unſer Burge werden,
und unſere Straſen auf ſich nehmen muſte?

Er; Weil die weſentliche Gerechtigkeit GOt
veninicht ohrigeſtraft erlaſſen konte:

2

werden.
io war oreies nothwendig, wenn wir ſolten erldoſet

Jch: Geben ſie zu, daß der Erloſer alle Sun
den und alle Strafen aller Sunder tragen
muſſen?
Eur. Auch dieſes gebe ich zu; denn er iſt der Er

loſer aller Menſtheü.
Jch: Haben wir nicht mit unſern Sunden den

außerſten Schimpf, Spott und Verachtung ver
dienet, ſamt dem Fluch und Zorn GOttes, ja den
ſchmahlichſten Tod und die ewige Verdammnis?
Und ſind dieſes die wohlverdiente Strafen unſerer

Sunden?Er: Ja, das glles haben wir verdienet, folg

F4 lick
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J lig ſind es auch die Strafen unſerer. Sunden.
Denn weil wir unſere weſentliche Verbindung ge
gen GOtt, ſo viel an uns iſt, aufgehoben, und
gegen das unendliche Weſen aller Weſen rebelliret
haben: ſo konnen wir nicht zu hart geſtrafet wer—
den. Ja weil wir uns von GOtt, der Quelle des

J ewigen Lichts, Lebens und alles Troſtes abgeſon—
dert haben: ſo folgen alle dieſe Strafen gantz naat i turlich auf unſere Sunden. Aber ſagen ſie mir:

ul4 Chriſtus hat ja nicht die ewige Verdammnis uber
J ſer ſich genommen, die doch auch eine, und zwar die
I— groſte Strafe unſerer Sunden iſt?
J

Jch; Auf dieſen Zweifel will ich hernach antJhn worten, welches ich hier nur deswegen voraus ſe—

qin

I tzen will, damit ſie die Folge der Schlujſſe deſto heſſer

J

J

9

e— dieſem Grundſatz nicht reimen ließe?

urn einſehen mogen. ectnuinn Nun frage ich weiter: Wenn deb Exloſer fich
iſl nicht erniedriget hatte; ſondern ſich auf Erden be—

J

eung

ſtandig in einer gottlichen Geſtalt oder Herrlichkeit
In hatte ſeheti laſſen: hatte er wol alle dieſe Strafen

ü rr
auf ſich nehmen konnen? Hatteer unſere Schmuch,

Fluch und Tod tragen konnen?.
athl Er: Nein, ſonde.n es war zu dieſem Zweck
—T nothig, daß er ſich erniedrigte.

u 14 Jch: Da er unſere Strafen tragen, folglich
—D—

unſern Fluch, Schmach und Tod auf ſich nehmen

ere muſte: bleibet denn wol etwas ſchweres und—Do ſchimpfliches in ſeinem Leiden ubrig, das ſich mit

J Ea: Jch muß bekennen, daß mir die Lehre von

un dem Leiden und Tod Chriſti bisher ſehr anſtoſig gelti

ſre
weſen. Denn da man lehret, daß Chriſtus nicht

nur
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nur ein Menſch, ſondern auch wahrer GOtt ſey:
ſo kam es mir vor, es ſey fur eine ſolche hohe Per

ſon gantz unanſtandig, ſo vieles zu leiden. Jnſon
derheit machte es mir einen Scrupel, daß er im
Oelgarten eine ſo große Angſt, von ſeinen Feinden
ſo viel Spott, und einen ſo ſchmahlichen Creutzes—
Tod mitten unter zweyen Mordern ausgeſtanden.
Jch: Hatten ſie die Kraft des Leidens Chriſti

in ihrer Seele erfahren, oder nur die eigentliche
Grunde, worin die Wahrheiten der Chriſtlichen Re
ligion liegen, und wie ſie miteinander connectiren,
ordentlich unterſuchet; ſo wurde ihnen nichts un
anſtandig geſchienen, und nichts einen Scrupel
verurſachet haben. Aber die Kraft Chriſti haben ſie
nicht empfunden; die Grunde haben ſie nicht unter
ſuchet; und dagegen hat theils der Unglaube, theils
die Leichtglauhiakeit, da ſie das Wort der Spot

nennnd huſterek ohne weitere Unterſuchung, ein
ſeitig angenommen, und die daher erwaehſene Vor
urtheile bey ihnen geherrſchet. Daher war es kein
Wunder, daß es ihnen ſo ergangen, wie es wirck—
lich ergangen iſt. Aber nunmehro frage ich ſie, ob
nicht die Lehre von dem ſchweren Leiden Thriſti mit
dem gantzen Zuſammenhang der Grundwahrheiten
von unſerer Erlvſung aufs genaueſtd harmonire?

1) Er muſte alle unſere Strafen tragen; war

es denn nicht nothig, daß er ſich ſo tief er
niedrigte?

2) Aungſt und Traurigkeit war eine Strafe un
ſerer Sunden, und er hat die Angſt empfun
den, die alle Menſchen verdienen: war es
denn zu verwundern, daß er im Oelgarten

G
e

betrubt

Ê



gor ftobetrubt wurde bis in den Tod, daß er zitterte
und zagte, und blutigen Schweis ſchwitzete?

Darid fuhlete nur etwas von ſeinen eigenen
Sunden, und dieſe Laſt wurde ihm ſchon zu
ſchwer, Pſalm 28,6. Was iſt aber dieſe
Laſt gegen die Sunden ſo vieler Millionen
Mencchen?

3) Spott und Schande war eine Strafe unſe—
rer Sunden: Folget nicht deutlich hieraus,
daß ſich unſer Bucge hat muſſen verſpotten

laſſen?
9) Die außerſte Schmach war unſer verdien!:er

Lohn, und da um deswillen unſer Burge ei—
uen ſchmalichen Tod ausgeſtanden zwiſchen
zweyen Mordern: Kommt dieies nicht mit der
innerſten Natur ſeines BurgeAmtes uberein
Dieles Stuck ſeines Leidens iſt ſo wichtig, daß.
auch Eſaias ſchon davon geweiſſaget Cap. 53,

12. Er iſt den Uebelthatern gleich ge
rechnet.

Alles dieſes konte nicht vhne Widerſpruch von
Chriſto geſagt werden, wenn wir lehreten, daß er
nach ſeiner gottlichen Natur ſolches gelitten hatte.

Aber da wir ſagen, daß ſeine menſchliche Natur
dieſe Leiden ausgeſtanden: ſo bleibet r) kein Wia
derſpruch ubrig, weil ein Menſch ja leiden kan;
2) Bringet es ſeine Burgſchaft mit ſich, daß er
ſolches alles leiden muſſen, wie bisher iſt gezeiget
worden. Hingegen konnen diejenigen, denen das
Leiden Chriſti eine Aergernis iſt, auch hier den Wi
derſpruch nicht vermeiden. Denn dieſe beyde Sa
tze heben ſich einander auf: Der Burge der Men

ſchen



 A 9grſchen muß der Menſchen Strafen leiden; und:
dieſem Burgen war es unanſtandig, dieſe
Strafen zu leiden. Haben ſie hingegen noch was
einzuwenden?

Er: Meine Vernunft kan freylich nichts einwen
den, und ich bin nun uberzeuget, daß meine bis
herige Scrupel nicht von vernunftigen Grunden,
ſondern, vom Unglauben, Leichtglaubigkeit und
Vorurtheilen entſtandek ſind. Ach ich bin wol ein
elender Menſch geweſen.

Jch: Nun mercken ſie noch eins: Weil GOtt
gewuſt hat, daß ſich die arme Menſchen auf eine
ſo ungegrundete Art an dem Leiden Chriſti argern
wurden: ſo hat er dadurch unſerer Schwachheit
zu Hulfe kommen, und dem Aergernis vorbeugen
wollen, daß er das Leiden des Erloſers auf verſchie
dene Art ſehrsherrlich gemacht hat. Chriſtus of

 fenbartedabey Allwiſſenheit und Allmacht. Je
ne, da er dem Petro ſeine Verleugnung, dem Ju
da ſeine Verratherey, allen Jungern ihre Verlaſ
ſung, von ſich und ſeinen Feinden aber alle Arten
ſeines Leidens voraus ſagte. Dieſe, da er die
Schaar, die ihn greifen wolte, mit einem Wort
zu Boden ſchlug, und des Hohenprieſters Knecht
das Ohr, welches ihm Petrus abgehauen, mit ei
nem bloßen Anruhren heilete. Seine Unſchuld
fur ſeine Perſon wurde offenbaret durch ſeine Sein—
de, welche kein Zeugnis wider ihn aufbr:ugen kon
ten: durch Judam, der ſich ſelbſt erhenckte, weil
er unſchuldig Blut verrathen hatte; durch Hero—
dem: der nichts gegen ihn zu ſagen hatte; und
durch Pilatum, welcher nach der genauſten Rich

terli
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terlichen Unterſuchung hervor trat, und vor dem
gantzen Volck den Richterlichen Ausſpruch zum of

tern wiederholte: Jch finde keine Schulo an
ihm. Beſh ſeinem Tode verlohr die Sonne ihren
Schein: der Vorhang im Tempei zerriß; die
Erde bebete; die Felſen zeiſprungen; die Gra
ber thaten ſich auf: und viele Todten gingen le—
bendig hervor. Ander Wahtheit dieſer Geſchichte
iſt nicht zu zweifeln; denn ſie werden ſich erinnern,
daß ich neulich ſchon die Wahrheit der bibliſchen
Hiſtorie bewieſen habe.
Er: Es iſt nicht zu leugnen, daß man dieſe
herrliche Umſtande als eine Artzney gegen die Zwei
fel anſehen kan; aber was hat es denn damit fur
eine Bewandnis, daß unſer Burge, der alle un—
ſere Strafen hat tragen ſollen/doch die groſte Stra
fe, nemlich die ewige Verdammnith nicht augge
ſtanden hat? Sie haben mir verſprochen, auf die—
ſen Zweifel zu antworten.

Jch: Wenn der Erloſer nicht alle unſere Stra
fen getragen hatte: ſo hatte die gottliche jerech

tigkeit nicht mit ihm zufrieden ſeyn konnen. Folg
lich muſte er auch die Strafe der Werdammnis em
pfinden. Es war aber deswegen nicht nothig, un
ter dieſer Strafe ewig zu bleiben, und es wurde ge

gen die gottliche Gerechtigkeit geſtritten haben, ei—
nen unſchuldigen Burgen um der Sunder willen
ewig zu verdammen; dahingegen es mit der Ge
rechtigkeit wohl beſtehen kan, die Strafe von dem
Burgen zu fordern, und wenn er ſie uberſtanden,
ihn wieder auf freyen Fus zu ſtellen, und, wie bey
Chriſto geſchehen, ihn darauf mit Herrlichkeit zu

cro—
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cronen. Was er aber nicht der Dauer oder ewi—
gen Wahrung nach empfunden, das hat er in ſei—
ner gioßen Seelen-Angſt, der ſchweren raſt nach,
getragen; daher auch ſeine Angſiſo oroz geweſen,
daß ſie ihm einen blutigen Schweis aus gettieben.
Dieſe ewige Strafe konte er in der kurtzeugeit um
ſo mehr büßen, weil ihn ſeine Gottheit un.e. dem
ſchweren Leiden unterſtutzte, und dieſem Leiden ei—

nen unendlichen Werth beylegte, ſo daz es auch
für die ewige Verdammnis eine ewige Guunigteit in
ſich ſchließen konte. Daher heißet es ebr. o, 12.
Chriſtus habe ein Opfer fur die Sunden geoffert,

dus ewiglich gilt.
Hierauf ſprach der Patient: Jch dancke ihnen

tauſendmal, daß ſie mir die Grunde des Chiſien
thums ſo umſtandlich vorgetragen haben. Jehlin
in meiner Jugend ſehr berſaumet wo: den, und ha

vBromiemals vinen ſolchen Unterricht bekommen, wie

heute. Ach man ſolte doch die Jugend beſſer un
terrichten laſſen: ſo wurde ſie nicht ſo bald von ver
fuhriſchen Leuten und Buchern zum Zweifel und

endlich zum Unglauben gebracht werden,. Ach ron
te ich meine Jahre, die ſchon verfloſſen ſind, wieder
kaufen, ieh wolte gewiß meine Zeit beſſer anwen
den ec. c.

Jch billigte ſeine Wunſche, ermahnete ihn der
Lehre von Chriſto weiter nachzudencken, und GOtt
um weitere lleberzeugung zu bitten; und wenn ihm
neue Zweifel einfielen: ſo mochte er mir ſie den fol

genden Tag eroſnen, weil ich ihn jetzt gern wolte
ruhen laſſen. Darauf verließ ich ihn zwar dem
Leibe nach; aber im Geiſt machte er mir viel zu

ſchaf
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ſchaffen, und ich flehete hertzeb zu GOLJ, daß

er JEſum Chriſtum durch den heiligen Geiſt recht

in ſeinem Hertzen verklaren wolle.
Als ich den andern Tag wieder zu ihm kam, frag

te ich, ob er dem geſtrigen Diſcurs weiter nach ge
dacht, und etwa neue Zweifel gefunden hatte?

Ach, ſagte er, ich mag mit den Zweifeln nichts
mehr zu thun haben. Es fehlet mir nichts mehr,
als daß ich umkehre, und werde wie ein Kind.
Als er dieſes ſagte, ſo fieng er an, hertzlich zu wei
nen, und fuhr darnach alſo fort: Mein Hertz iſt
gantz greulich verdorben; aber inſonderheit mercke
ich, daß es voller Hochmuth und Feindſchaft gegen
GOtt iſt. Oware es doch einmal recht klein und
demuthig: ſo konte ich deſto beſſer glauben. Hel
ſen ſie doch ja vor mich beten, daß mir GOTT
Gnade gibt, umzukehren, und wie ein Kind zu
werden.

Jch verſicherte ihn, daß ich bisher ernſtlich vor
ihn gebetet hatte, und es mehr der Erhorung des
Gebets, als meinem bisherigen Unterricht zuzu
ſchreiben ſey, daß er ſich beſſer hatte erkennen ler
nen. Er habe darin ganz recht, daß ihm jetzo haupt
ſachlich nothig ſey, umzukehren, und wie ein Kind
zuwerden; nur ſolle er nichts auf ſeine eigene Kraf
te anfangen; ſondern die Kraft, die ihm Chriſtus
erworben habe, zu ſeiner gantzen Bekehrung von

GDOtt erbitten.
Jm ubrigen kan ich nicht ausſprechen, wie ſehr

mich dieſe mir noch unvermuthete Veranderung
meines lieben Patienten erfreuet hat. Als ich die
Worte von ihm horete; es fehlt mir nichts

mehr,
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ein Kind: ſo durchdrung eine freudige Bewegung
die Krafte meines Geiſtes und Leibes, und ich brach
te GOtt ſogleich in meinem Hertzen ein froliches
Danck-Opfer; den Patienten ließ ich aber nur ſo
viel von meinem Vergnugen mercken, als ich glaub
te, daß es zu ſeiner weitern Starckung nothig und
nutzlich ſey. GOtt vob! ſagte ich, die Haupt—
Feinde ſind uberwunden, und die Gnade Gottes
hat nun Rauu gewounnen, in ihrer Seele zu ar—
keiten. Wachen und Beten ſind nun die Pflich
ten, die ſie zu deobachten haben. Beten, damit
ſie mehr Gnade erlangen; und Wachen, damit
ſie die erbetene Gnade nicht wieder verlieren. Wer
den ſie dieſes khun: ſo werden ſie die Kraft des gotili

chen Worts und die machtige Gnade des HErrn
JEu ſo reichlich und herrlich erfahren, als ſie

nch won nimmermehr eingebildet hatten. Sie
vrven daourch weit lebendiger und gewiſſer von

der Wahrheit der Chriſtlichen Religion uberzeuget

werden, als durch alle vernunftige Unterſuchungen,
die zwar nothig fur ſie geweſen, aber nun GOtt

Lob ihren Endzweck erreichet haben. Werden ſie
nun ferner meinem Rath treulichaolgen: ſo ſollen
ſie gewiß noch vor ihrein Ende ein begnadigtes Kind
GoOdttes, und nach ihrer ſeligen Aufloſung ein herr

licher Erbe GOttes werden. Der HErr JEſüus
wird es ihnen gern verzeihen, daß ſie ſo lang ſein
Feind geweſen. Sie werden ſich vor Freude und
innigſter Bewegung des Hertzens ſchamen, wenn er
ihnen alle ihre Sunden vergeben wird; aber er wird

ſie
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g6 th  jſie alles ihres Unglaubens, und was daraus erfole.
get, icht ntaelten laſſen c.

Nachdem ich auf dieſe Art noch mehr mit ihm
geredet, welches er unter vielen Thranen und gu
ten Bewegungen anhorete: ſo fragte ich ihn, ob
ich ihm ein kurtzes Gebet vorſprechen ſolte? Wozu
er ſich ſehr begierig und willig erklarete.

Dis war das erſte Gebet, welches ich mit ihm
verrichtete; Denh eher konte ich es nicht thun Mei
nen lieben Heiland hatte ich nicht weggelaſſen; denn
ieh hielte es fur eine Verleugnung, wenmn ichs tha
te und das Gebet ſelbſt hatte mehr naturaliſtjſch
als Chriſtlieh ſeyn muſſen, wenn es dem Patien
teln nicht zuwider hatte ſeyn ſollen. Hatte ich aber
im Namen JEſau gebetet: ſo hatte irh ſeinen heili
gein Namen fur einem Unglaunhigen proſſünirot,
und) Gelegenheit zu großerer Aergernis und Feind

ſchuft gegeben.
Jetzo aber betete ich hertzlich zum HErrn JEſu,

daß er ſich als ein treuer Hirte dieſes verlornen
ĩJSchaflein weiter annehmen wolle. Der Patient

ſe ufzete recht inbruuſtig nach inh düch anfhe
te: ſo bat er mich, ich mochte ihm doch dieſes Ge
betſchriftlich aufſetzen: er wolte ſichs, weil er we
genn Sehwache ſeiner Augen nicht wohl leſen dorf
te, durch einen ſeiner Bedienten oft vorleſen laſſen,
unl) daraus in ſeinem gegenwartigen Zuſtand beten

lernien.
Jch machte zwar hieraus den Schluß, wie es

auih ohnedem der Naturalismus mit ſich bringet,
daß er bisher ein ſchlechter Beter muſſe geweſen
ſeyln; indeſſen freuete es mich doch, daß er begie

rig



o  t 97rig war, beten zu lernen, und ſahe es fur eine gu
te Frucht an, daß er ſich fur ſeinen Bedienten
nicht ſchamete, ein Kind zu werden. Jcch ſetzte
ihm demnach dieſes Gebet auf, und er nahm es
wit vielem Danck an, als wenn jch ihm ein großes
Geſchenck gegeben hatte. Sooft ich auch nach
hero zu ihm. kam, und mit ihm betete, war er
uberaus andachtig, und freuete ſich allemal, wenn
ich ſagte, wir wolten beten.

Er lebete noch einige Wochen, in welcher Zeit
ich fortfuhr, ihn faſt taglich zu beſuchen. Was ich
in dieſen ſeinen letzten Tagen an ihm bemercket, will
ich kurtzüich zuſammen faſſen.

A5) Gleichwie ich ihn tiefer in die Ordnung der
Buße und des Glaubens fuhrete; alſo bezeugete er
mir zum oftern, daß er der Gnade GOttes
uKhriſte. agntz verſichekt ſey, und redete freudig

2) Necht ein eintziges mal wiederholete er ſeine
vorige Zweifel, und wenn ich ihn mit Kleis daran
erinnerte, um zu erfahren, ob vielleicht noch et
was zuruck ſey: ſo beklac te er ſein voriges Elend
mit Wehmurth, ſetzte auch zuweilen hinzu: Ach
der HErr JEſus wird mir ja meinen vorigen

Unglauben rergeben. Doch ich weiß, er hat
mir ſchon alles vergeben.

3) Von dem HErrn JEſu redete er vieles, und
zwar mit ſo tiefer Ehrerbietigkeit, mit Hande rin
gen und Aufſehen gen Himmel, und mit einer ſol
chen Feſtigkeit, als wenn er niemals an der Lehre

von ihm gezweifelt hatte.
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98 Ato  t4) So lang ich noch mit ihm zu thun hatte, um
ihn zum Glauben zu bringen, merckte ich gantz
deutlich, daß ihm meine Philoſophiſche Vorberei
tungsDiſcurſe am angenehmſten waren; aber nun
wendete ſich das Blat um; Er erinnerte ſich wol
etliche mal daran; aber der HErr JEſus war ihm
doch nun weit lieber. Die Vernunft war vollig
zu frieden und ruhig, und der Glaube war allein
in der Arbeit, Chriſtum zu ergreifen, und ſich an
iihm zu erquicken.

5) Als ich ihn einmal fragte: Ob er.nun das—
jenige bey Chriſto erfahre, was ich ihm zur Zeit
ſeines Unglaubens voraus geſagt hatte? So ant-
wortete er: Ach ja! Sie haben wohl Recht gehabt.
Jch erfahre es nun wircklich, daß er mein. rreuer.
Erloſer iſt. Er hat mir iwanrhaftig alleche meine
Sunden vergeben; Er hat mir Ruhe geſchencket
fur meine Seele, die ich ſonſt nirgends finden kon
te: Er gibt mir Kraft und Troſt genug, und ich
weiß gewiß, daß er mich ewig ſelig machet.

6) Die Ausdrucke womit et mirvrr ueine an
ihm bewieſene Liebe oftmals danckte, waren ſo be
ſchaffen, daß die Beſcheidenheit nicht erlaubet, ſie
hier alle anzufuhren. Bald danckte er GOtt, daß
er ihn hieher zu mir gefuhret; hald verwunderte er
ſich uber die Gedult, die ich mit ihm gehabt hatte;

bald bate er mich um Verzeihung, daß er mir ſo
viel Muhe verurſachet; bald ſagte er: Jch kan ih

nen hier nicht recht dancken; aber vor dem Thron

des HErrn JEſu will ich ruhmen, wie treulich
ſie an mir gearbeitet, ob er es ſchon ſelbſt beſſer
weiß, und durch ſie gearbeitet hat, und wenn wir

ein-



A  Af 99einmal im Himmel zuſammen kommen, ſo will ich
ihnen erſt recht dancken zc. c.

7) Jch traf ihn einmal ſehr traurig an, und als
ich nach der Urſach fragte, gab er zur Antwort:
Ach es iſt mir noch eint ſchreckliche Sunde eingefal

len, die ich begangen habe, und ich weiß nicht,
ob mir der HErr JEſus dieſelbige vergeben wird.

Jehhabe ehedem einen Cameraden im Unalauben
gehabt, und wir haben manche verfluchte Diſcurſe

gefuhret, wodurch immer einer den andern im Un
glauben geſtarcket und unterhalten. Dieſer kam
aufs Tode Pette, und weil ich ſorgte, er mochte
noch aufs detzte anders Sinnes werden: ſo reiſete

ich eypreſſe zu ihm, um ihn in den Gedancken des
Unglaubens zu erhalten. Jch reußirte auch, und er
ging ohne Glauben aus der Welt. Dieſer iſt nun
ewig verlohren, und ich bin ſchuld daran; denn
vieltriche hurte er ſich noch bekehrt, wenn ich nicht
zu ihm gekommen ware. Wie kan ich denn nun

ſelig werdem. dactch dieſen Menſchen in die Holle
gebracht habe? Sie ſehen hieraus, was ich fur ein

voſes Teufels-Kind geweſen bin. Jch autwortetę:
Diefe Sünde iſt allerdings erſchrecklich groß, und
ſie haben Urſach, ſich von Hertzen daruber zu be
truben. Jndeſſen iſt Chriſtus fur alle, folglich
auch fur dieſe abſcheuliche Sunde geſtorben, und

ſeln Blut macht uns rein von allen Sunden. Er
greifen ne ſein heiliges Verſohn-Opfer auch fur
dieſe Sunde im Glauhen, ſo wird ſie ihnen verge
ben ſeyn. Jch erklarte ihm dabey die Worte 1 Tim.
T, 13217. wodurch ſein Glaube ſehr geſtar—
cket, ſein Gewiſſen beruhiget, und ſein Hertz zu ei—
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100 to  Ri  tnem innigen Lobe GOttos fur ſeine uberſchwengli
che Gnade in Chriſto ermuntert wurde.

ich gern in ihrer Gegenwart ſterben mochte. Auch
8) Etliche malſagte en: Jch habe ſie ſo lieb, daß

mochte ich noch in meiner TodesStunde einen
Troſt von ihnen horen, und es kommt mir ſo ſchon
vor, wenn ſie dem, NErrn JEſum das arme Schaf
lein, das ſie ihm zugefuhret, noch in ſeiner letzten
Stunde vollig in ſeine Hande uberliefern konten.
Wolten ſie wol kommen, wenn ich ſie rufen ließe?
Jch verſicherte ihn, daß ich ſolches von Hertzen
gerne thun wolte. Aber, ſprach er, wenn meine
letzte Stunde in der Nacht kame? Jch antwor
tete: Und wenn ich wie lange nicht geſchlafen
hatte, ſo wurde ich doch mit Freuden komn
Noch den letzten Tag wiederhoite er dieſs Bitte,J S

und ich muſte es ihm in die Hand verſprechen, daß
ich kommen wolte; womit er ſich vergnugt bezeugte.

Die Nacht darauf Morgens um 3. Uhr ſchickte er
eiuen Bedienten, und ließ mir ſagen, daß er nun bald

ſterben wurde, ob ich nagh: meinen Werſprechen
kommen wolte? Jch ging nin, und traf ihn in den
letzten Zugen an; ſo bald eilete ſein Ende herbey.
Er konte nichts mehr mit mir reden, aber als ich ihm
einige TroſtSpruche zurufte: ſo merckte ich, daß
er noch horete, und daß ſein Geiſt beſchaſtigt war,
dieſen Troſt anzunehmen. Jn wenig Minuten ver
ſchied er in meiner Gegenwart, und unter meinem
und der Umſtehenden hertzlichem Gebet, uberaus
ſanft, und erlangte alſo in dem VerſohnOpfer JEr
ſu Chriſti ein ſeliges Ende.

Ho
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